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Vorwort

Als im Jahr 2019 mein erstes Buch „True Crime Deutschland“ die Bestsellerränge erstürmte, hätte ich nicht gedacht, dass ich nun bereits nach einem weiteren Jahr das vierte Buch der Reihe, dieses Buch über wahre Verbrechen aus Schweden, in meiner Hand halte. Alle Bücher dieser True Crime-Serie finden sich, dank der zahlreichen Leser und Leserinnen, immer noch in der True Crime-Bestsellerliste. Nicht nur in Deutschland, sondern beispielsweise auch in Kanada.

Dieser unerwartete Erfolg und die öffentliche Resonanz stimmen mich bis heute demütig. Ohne all die Leser und Leserinnen, die das Interesse an True Crime mit mir teilen, wäre dies sicher nicht möglich gewesen. Ein Buch über echte Kriminalfälle aus Skandinavien war die Idee und der Wunsch von vielen, die mir auf Instagram folgen. Mit „True Crime Schweden“ geht dieser Wunsch in Erfüllung. Ich widme es in Dankbarkeit Ihnen und allen, die mit ihrem Kauf, ihrem Feedback und ihren Rezensionen am Erfolg dieser Buchreihe teilhaben. Danke!

Ihr Adrian Langenscheid


Einleitung

Ich bin hartgesottener True Crime-Fan. Mit vielen Fällen und Verbrechen habe ich mich bereits auseinandergesetzt. Trotzdem gehen mir die geschilderten Schicksale immer noch sehr zu Herzen. Doch dieses Mal hat mich die Recherche in außergewöhnlicher Art und Weise erschüttert.

Ich wurde an das Jahr 2002 erinnert. Es war mein erster richtiger Kontakt mit wahren Verbrechen und zwar nicht in Buchform, sondern im wahren Leben. Damals erschütterte die Nachricht des Erfurter Amoklaufs die Medienlandschaft weltweit.

Als Musiker bin ich dann zu einer inoffiziellen, geschlossenen Veranstaltung für die Opfer und deren Angehörigen eingeladen worden, um die Veranstaltung musikalisch zu untermalen. Eine christliche Organisation flog Opferfamilien aus Littleton/USA ein, die einige Jahre zuvor selbst einen grausamen Amoklauf mit vielen Opfern durchlitten. Auf sehr einfühlsame Weise haben sie dort mit den Eltern, Geschwistern und Klassenkameraden der Verstorbenen geweint und ihre Herzen geteilt. Ich hingegen war wie gelähmt. Es gab keine Worte die in Anbetracht des Leides den Weg aus meinem Mund hätten finden können. Zu viele unbeantwortete und unbeantwortbare Fragen ließen mich fassungslos und 
schockiert zurück. Hätte man diese Tat verhindern können? Und wenn ja: Wer hatte zu welchem Zeitpunkt die Macht, das schreckliche Schicksal zu wenden? Was, wenn mir solch ein grausames Los zugeteilt würde? Oder war alles nur eine Ironie des Zufalls? Könnte ich Hoffnung und Frieden finden? Vielleicht sogar vergeben und nach solch einem Schicksalsschlag wieder auf die Beine kommen? Zu einigen meiner Fragen konnte ich Antworten finden, zu anderen nicht.

Den Einblick über den Tellerrand der heilen Welt, den ich 2002 erhaschte, bewegt mich bis heute und ist sicher ein Grund, weshalb ich viel Zeit in die Recherche von Verbrechen investiere. Dabei kann ich nur ungläubig den Kopf schütteln, wie tief die Abgründe sind, die sich oftmals hinter der bürgerlichen Fassade von Bekannten, dem herzlichen Verhalten liebgewonnener Freunde, der netten Familie von nebenan oder der Hilfsbereitschaft des zuvorkommenden Nachbarn in Wahrheit auftun. So erging es mir insbesondere bei diesem Buch.

Beim Lesen der folgenden Kurzgeschichten können Sie sich selbst ein Bild davon machen. Aber seien Sie gewarnt: True Crime ist nichts für schwache Nerven; die Tiefen der menschlichen Seele können äußerst verstörend sein.

Auf den kommenden Seiten stelle ich Ihnen 18 Kriminalfälle aus Schweden vor. Verbrechen, die sich tatsächlich ereignet haben – und das vor gar nicht langer Zeit. 
Einige Namen wurden geändert, doch der Horror der Taten bleibt so real wie das Leben.

Ich freue mich sehr, dass bei diesem Buch wieder drei großartige, deutschsprachige Podcasts mitgewirkt haben. Jeden einzelnen empfehle ich wärmstens.

Lassen Sie sich nun von Mordfällen, Erpressung, Folter, Raub, Missbrauch und einer spektakulären Entführung mitreißen, zum Miträtseln inspirieren und zu Tränen rühren! Empfinden Sie den unvorstellbaren Schmerz der Opfer und von deren Angehörigen nach! Spüren Sie die schreiende Ungerechtigkeit, wenn der Täter in manchen Fällen nicht ermittelt werden kann, oder wenn er am Ende ungeschoren davonkommt! Versetzen Sie sich in die Lage der Beteiligten und staunen Sie darüber, wie die Realität selbst die ausgeprägteste Vorstellungskraft in den Schatten stellt!

Schonungslos präsentiere ich Ihnen die wahren Fakten in Kurzgeschichtenform. Jeder Fall könnte alleine Bücher füllen, das jedoch ist nicht meine Absicht. Kurzgeschichten sind wie ein Sturm, der unerwartet hereinbricht. Ehe man sich versieht, hat er nichts als Zerstörung hinterlassen. Zurück bleiben, neben vielen Fragen, vor allem starke Emotionen und ein Gefühl für das, was im Leben wirklich zählt. Es sind Verbrechen in Kurzform, die zum Weiterdenken bewegen.

Und nun – Tauchen Sie ein, in die faszinierende Welt der wahren Verbrechen.


Kapitel 1

Verbranntes Fleisch



D

ie digitale Uhr des Autoarmaturenbrettes zeigt kurz vor Mitternacht am 29. Oktober 1998 an – hell leuchten die Zahlen in der Dunkelheit der Nacht, ihr grüner Schimmer ist die einzige Lichtquelle in dem Wagen. Moas Vater wirft einen Blick über das Lenkrad auf die Anzeige: schon ziemlich spät. Seine Tochter mag zwar mit 16 Jahren schon alt genug sein, um ein wenig auszugehen, aber für ihn wird sie immer sein kleines Mädchen bleiben – und es wird Zeit, dass sie nach Hause kommt. Ganz wohl war Moas Vater ohnehin nicht dabei, sie heute zu der Party im Gebäude der Mazedonischen Gesellschaft gehen zu lassen, aber Moa wollte so gerne mit ihren Freundinnen dort hin und so haben sie einen Kompromiss geschlossen: Die kleine Feier sei den Mädchen erlaubt, aber dafür werden sie um Punkt Mitternacht wieder abgeholt!

Moas Vater hat es nicht mehr weit. Das alte Backsteinhaus, in dem die Party stattfindet, befindet sich in einem 
nahe gelegenen Industrieviertel Göteborgs. Es ist ein zweistöckiges Haus, kaum zu übersehen – und doch ist es ein anderer Anblick, der Moas Vater völlig unvorbereitet trifft, als er den Wagen auf das Gelände lenkt: Feuer! Aus dem oberen Stockwerk des Gebäudes qualmt dicker, schwarzer Rauch, grelle Flammen schlagen aus zerborstenen Fenstern empor. Erst jetzt zeichnen sich vor den Augen des Mannes die Konturen hunderter Menschen in der Dunkelheit ab: Kinder, Jugendliche, Eltern, Feuerwehrleute und Sanitäter laufen vor dem Inferno umher, panisch, hektisch, schreiend. Moas Vater springt aus dem Auto, aus allen Richtungen kommen ihm Stimmen entgegen, doch nur ein Gedanke findet Platz in seinem Kopf: „Meine Tochter! Meine Tochter ist da drinnen! Meine Tochter ist in dem Feuer!“
 Obwohl ihm die unerträgliche Hitze des Feuers sofort ins Gesicht schlägt, läuft er instinktiv auf das Haus zu – und bleibt abrupt stehen, als das Licht der Flammen die Körper all der Jugendlichen, die bereits tot vor dem Gebäude liegen, erleuchtet. Mehrere Dutzend junge Menschen sind es. Und Moas Vater ahnt bereits das Unvorstellbare: sein kleines Mädchen ist darunter. Noch weiß niemand von der kompletten Tragweite der Tragödie, doch bald wird sich eine weitere schreckliche Gewissheit einstellen: Das bisher tödlichste Feuer in der jüngeren Geschichte Schwedens war kein schrecklicher Unfall. Es wurde absichtlich gelegt.

Eine Woche zuvor herrscht gute Laune in Göteborg, der zweitgrößten Stadt Schwedens und eine Gruppe von vier 
Freunden hat eine Idee: Es wird Zeit für eine Party! Halloween steht vor der Tür und die vier Jugendlichen wollen selbst etwas auf die Beine stellen: Eine Feier, die auch ohne einen großen Discosaal, ohne professionelle Eventplaner, ohne viel Budget und daher auch ohne viel Eintrittsgeld Spaß macht. So soll sich jeder ihrer Bekannten – und wer sonst noch kommen möchte – einen ausgelassenen Abend zum Abtanzen mit Freunden leisten können. Mit dieser Vision machen sich die Jugendlichen auf die Suche nach einer passenden Eventlocation. Eher günstig soll es sein, aber mit Platz für ein DJ-Pult, eine Tanzfläche und eine Garderobe – in dieser Hinsicht wollen sie einer echten Disco in nichts nachstehen. Es dauert nicht lange und sie stoßen auf das Gebäude der Mazedonischen Gesellschaft im Stadtteil Backaplan, in dem einige kleine Shops und ein Theater untergebracht sind. Und tatsächlich, das obere Stockwerk des renovierten Altbaus kann gemietet werden! Es ist ein länglicher, schmaler Bau mit zwei einfachen Türen an beiden Enden des Raums und kleinen Fenstern, wie sie auch in Wohnungen verbaut werden. Dennoch können sich die vier Freunde gut vorstellen mit ein wenig Dekoration und einer Nebelmaschine eine ähnliche Stimmung wie in einer echten Disco zu schaffen. Sie schlagen also zu: Dem Vermieter erzählen die Jugendlichen, dass sie für den 29. Oktober eine kleine, private Geburtstagsfeier veranstalten möchten und ihrer Anfrage wird stattgegeben. „Maximal 150 Personen sind in der Location zugelassen
“, weist sie der Vermieter noch hin. Dies sind Brandschutzbestimmungen. Die schmalen Türen, keinen 
Meter sind sie breit, erlauben nicht mehr Menschen. Erst ab einer Türbreite von mindestens 1,20 Meter wären in dem Raum bis zu 360 Personen erlaubt. „Kein Problem
“, ist die Antwort der Freunde, „etwa 50 Leute sind eingeladen.“


Eine Woche vergeht und die vier Jugendlichen waren nicht untätig: Hunderte Flyer wurden gedruckt und in der Stadt verteilt – „Party in Backaplan, Donnerstag, 29. Oktober 1998, 21 Uhr! Nur 40 SEK
 (umgerechnet ca. 4 €) Eintritt!“
 Die Nachricht verbreitet sich schnell, Freunde erzählen es Freunden, Freundinnen rufen weitere Freundinnen an. Alle freuen sich über die Möglichkeit, einen günstigen und ausgelassenen Abend zu verbringen. Marcus, ein Junge, der an der Feier teilnimmt, wird später auf seine Begeisterung über die Einladung wie folgt zurückblicken: „Disco! Schon das Wort macht glücklich. Tanzen, Singen, viel Spaß! Schon das Wort lässt den Körper anfangen vor Energie zu kochen.“
 Und das alles wird von Jugendlichen für Jugendliche organisiert – ein Argument, mit dem viele der durchschnittlich 15-Jährigen ihre skeptischen Eltern schlussendlich doch überreden können, sie an der Feier teilnehmen zu lassen. Auch Alkohol wird es keinen geben, also dürfen sogar ein paar jüngere Geschwister dabei sein.

Gegen 18 Uhr des 29. Oktobers treffen die vier Veranstalter in „ihrer“ Location ein und machen sich gemeinsam mit dem Vermieter an die Arbeit. Um den Bereich der Tanzfläche zu vergrößern schieben sie gemeinsam alle Tische an die Wände des 
etwa 9 Meter breiten Raums und stapeln die Stühle darauf. So viel zusätzlichen Spielraum wie gedacht bringt ihnen das allerdings noch nicht – wo soll das DJ-Pult hin? Nach kurzer Beratung mit dem Vermieter entscheiden sie, nur eine Eingangstüre und einen Treppenaufgang der zwei vorhandenen in den zweiten Stock zu nutzen – nämlich jene, an der schmalen Passage im vorderen Teil des Raums, wo auch die Garderobe eingerichtet werden soll. Durch die hintere Türe, die an die Tanzfläche grenzt und ebenfalls über eine Treppe nach draußen führt, können sie dann die restlichen Möbelstücke in das rückseitige Treppenhaus schieben. Der Vermieter hilft den Jugendlichen dabei, so viele der Tische und Stühle im Treppenhaus hinter der Türe mit dem Notausgangsschild zu stapeln, bis die schmale Stiege komplett vollgeräumt ist. Zuletzt bauen die Jugendlichen noch einen der Tische im Eingangsbereich auf, hier soll der Eintritt kassiert werden. Und das auch verlässlich – der Tisch steht direkt vor der Tür und lässt gerade mal 60 cm Platz zum Durchgehen frei, hier kann sich also niemand einfach reinschleichen. Jetzt endlich können die letzten richtigen Party-Vorbereitungen losgehen: Die Lampenschirme werden mit Karton abgedunkelt, der DJ baut seine Technik auf dem Pult bei der hinteren Türe auf, die Nebelmaschine wird installiert, eine Faltwand trennt die Tanzfläche von einem „Café-Bereich“ bei der Garderobe ab und die Getränke werden kaltgestellt. Die vier Freunde sind stolz auf ihre Leistung und können es kaum erwarten: Diese Party wird so schnell niemand vergessen! Noch weiß niemand, dass die Jugendlichen mit dieser Vorahnung auf traurige Weise Recht behalten sollten
.

Gegen 21 Uhr treffen die ersten Gäste ein. Die jugendlichen Veranstalter sind aufgeregt: Es kommen wirklich Leute zu ihrer Party! Hoffentlich macht der DJ auch ordentlich Stimmung und ihre Gäste erzählen später nur Gutes von der Feier. Sie bemühen sich um einen professionellen Ablauf, begrüßen jeden Neuankömmling, bedienen in der Garderobe und hinter der Bar. Bis 21:30 Uhr sind etwa 50 Jugendliche eingetroffen, bis 22:15 Uhr sind es bereits 150 junge Menschen, die sich auf der Tanzfläche tummeln. In dem abgedunkelten Raum mit den bunten Lichtern wird gelacht, gegrölt, gesungen und sich angenähert, während der stete Strom an neuen Partygästen nicht abreißt. Immer mehr Jugendliche hören von der Party und stellen sich in die Schlange, die sich vor dem Gebäude gebildet hat. Mittlerweile sind deutlich mehr als jene 150 Menschen in dem Bau, welche behördlich zugelassen sind. Doch die Stimmung ist so gut, niemand denkt daran, der „Spielverderber“ zu sein. Also wird fleißig weiter Eintritt bezahlt, Getränke ausgeschenkt und Musikwünsche entgegengenommen. Gegen 23 Uhr ist die Zahl der 12 bis 20-jährigen Partygäste auf fast 400 gewachsen und es wird eng auf der Tanzfläche. „Ich habe gesehen, dass schon viel los ist und ich habe mich gefragt, wie viele Menschen in diesen Raum passen“
, wird Amanda, ein Mädchen, das auf der Party war, später berichten, „aber all meine Freunde waren schon dort! Die vielen 
Leute haben mich nicht abgehalten. Es macht mehr Spaß mit mehr Leuten, dachte ich.“


In der Zwischenzeit haben sich auch vier andere Jugendliche zu der Party aufgemacht – eine Gruppe bestehend aus dem 19-jährigen Arian, zwei 18-Jährigen, Davin und Said, und dem 17-jährigen Nedim, alle gebürtige Iraner, die seit mehreren Jahren in Schweden leben. Die Gruppe ist den Partyveranstaltern bekannt – besonders gut können sie diese jedoch nicht leiden, viele der anderen Jugendlichen halten besonders die Arian, Davin und Said für eine „Gang“. Zudem sind alle drei bereits vorbestraft: neben Diebstählen, Raub und Körperverletzung sogar wegen versuchten Mordes. Der jüngste der Gruppe passt mit seinem eher unauffälligen Wesen augenscheinlich nicht dazu, doch Nedim kennt Said aus dem gemeinsamen Wohnhaus und blickt beinahe ehrfürchtig zu ihm und seinen Freunden auf. Der 17-Jährige möchte wirklich gerne dazugehören, einer „ihrer Leute“ sein und so zögert er nicht lange, als der Anführer der Gruppe vorschlägt, sich diese Party mal näher anzusehen.

In dem Backsteingebäude in Backaplan drängen sich die Vier um ca. 23:15 Uhr die enge Treppe hoch, an den Wartenden vorbei, immer näher in Richtung des dröhnenden Basses und der Nebelschwaden, die vom DJ-Pult aus durch den Raum wabern. Oben angekommen wirft Arian einen abschätzigen Blick auf einen der jungen Veranstalter, der die Kasse im Eingangsbereich übernimmt. Die Gruppe verlangt Einlass – allerdings ohne den 
geringen Eintritt bezahlen zu wollen. „Tut mir leid, Mann
“, der Bursche hinter dem Kassentisch schüttelt den Kopf, „jeder bezahlt hier Eintritt! Ihr genau so, wenn ihr rein wollt.“
 Diese „Respektlosigkeit“ will sich die Gruppe nicht bieten lassen und ein Streit beginnt, zu dessen Ende die alles verändernden Worte fallen: „Ich werde diese Party zerstören!“
 Ob dem jungen Veranstalter an der Kasse zu diesem Zeitpunkt klar ist, wie ernst Said seine Drohung meint? Er sieht ihnen kurz hinterher, als sie sich umdrehen und die enge Treppe Richtung Ausgang hinuntergehen, bevor er von den nächsten Gästen in der Schlange den Eintritt kassiert und ihnen viel Spaß auf der Feier wünscht.

Wieder auf dem Parkplatz vor dem Gebäude angekommen, beraten sich die vier jungen Männer. Irgendwie möchten sie sich rächen – aber wie? Da hat der Anführer eine Idee, die anfangs nicht erahnen lässt, wie folgenschwer sie sein wird: Nedim, der jüngste der Halbstarken, soll sich endlich einmal beweisen. Er soll zeigen, dass er es verdient, in der Gang aufgenommen zu werden! Und die Idee ist ja auch recht harmlos: Nedim soll alleine zurückgehen, den Eintritt bezahlen und dann die hintere Türe zur Disco von Innen für die drei anderen öffnen. Nedim zögert nur kurz – eigentlich erscheint ihm dies keine schwere Aufgabe. Und dann ist er endlich einer von ihnen! Gesagt, getan. Tatsächlich wird Nedim, mit Dutzenden anderen neuen Partygästen, hereingelassen. Drinnen beginnt er sich umzuschauen und entdeckt, obwohl der Notausgang nicht vorschriftsmäßig beleuchtet ist, schnell die hintere Türe neben 
dem DJ-Pult. Der 17-Jährige drängt sich durch die feiernde Menge auf der Tanzfläche – die Musik ist schnell, laut und ansteckend. Nebelschwaden ziehen über den Linoleumfußboden und die bunten Lichter erhellen stroboskopartig die lachenden Gesichter der ausgelassenen Jugendlichen. Als Nedim durch die Notausgangstüre in das Treppenhaus schlüpft und das blühende Leben auf der Tanzfläche hinter sich lässt, steht er unerwarteterweise vor den hier aufgestapelten Tischen und Stühlen. Irgendwie schafft er es dennoch, mit einiger Mühe darüber hinweg zu klettern und läuft die Treppe hinunter, um seinen drei Freunden die Eingangstüre auf der Rückseite des Gebäudes zu öffnen. Als sie jedoch zu viert zurück auf die Tanzfläche wollen, gestaltet es sich aus dieser Richtung als unmöglich, über die Möbel an die Notausgangstüre zu kommen. Sie müssen feststellen: der ursprüngliche Plan geht nicht auf. Ein paar Minuten stehen sie verärgert vor diesem Problem – aber so leicht wollen sie die anderen Jungs nicht davonkommen lassen. Um etwa 23:25 Uhr besiegelt Said schließlich das Schicksal von fast 400 jungen Menschen, die nichtsahnend nur wenige Meter entfernt ihr unbeschwertes Leben genießen: Er nimmt sich ein wenig herumliegendes Papier und eine Holzlatte aus dem Stapel der Tische und Stühle und zückt sein Feuerzeug. „Lasst uns ein Feuer legen“
, grinst er.

Auf der Tanzfläche herrscht indes eine großartige Stimmung. Amanda blickt auf den Moment zurück: „Der DJ verkündete, dass jetzt ein Lied für uns Mädchen kommt und alle 
lachten, als es begann:
 The Boy Is Mine von
 Brandy & Monica.“
 Es ist ca. 23:35 Uhr, der Beat beginnt, die Musik schwillt an und Amanda und ihre Freundinnen geben alles, tanzen, als ob es kein Morgen gäbe. Zwei andere Mädchen am Rande des Tanzbodens bemerken unterdessen plötzlich einen beißenden Geruch. Riecht es hier nach Rauch? Ja, sie riechen es beide, jetzt ganz deutlich! Verunsichert winken sie den DJ zu sich heran, während das Lied weiterläuft und die Menge mitgrölt. „Hier brennt etwas!“,
 schreien sie ihm über den Lärm hinweg zu. Der DJ schaut sich auf seinem Pult um – vielleicht ist eines seiner Geräte überhitzt? Als er jedoch nichts feststellen kann, beschließt er von der Bühne zu steigen und sich die Sache genauer anzusehen. Links von ihm, genau neben seinem Pult, fällt ihm plötzlich die Notausgangstüre auf. Kommt da etwa schwarzer Rauch unter dem Türspalt durch? Instinktiv greift er nach dem Türgriff, um nachzusehen – und verbrennt sich daran die Hand. Die Tür geht auf und ein folgenschwerer technischer Fehler trägt zu dem schrecklichen Ausmaß der Tragödie bei: das automatische Schloss, das die Türe eigentlich selbständig wieder verschließen sollte, funktioniert nicht. Warme Luft von der Tanzfläche wird durch die ebenfalls geöffnete Ausgangstüre am Ende der Treppe in das Stiegenhaus gesogen. Der DJ reagiert schnell und tut sein Bestes. Er steigt zurück auf das Pult, schaltet die Musik ab und spricht in das Mikrofon: „Da drüben brennt es. Bitte verlasst das Haus. Kein Grund zur Panik, nehmt es locker, aber bewegt euch bitte Richtung Ausgang.“
 Die Partygäste sind verwundert – ist das ein Scherz? Ein Junge springt auf die Bühne 
und beginnt spaßhalber zu rappen, was dazu führt, dass einige Jugendliche auf dem Weg zum Ausgang sich doch wieder interessiert umdrehen. Und noch immer kommen mehr und mehr Gäste an und quetschen sich durch den 60 cm breiten Spalt, den der Tisch in der Eingangstüre frei lässt, in die Partylocation. Der DJ greift wieder zum Mikrofon, drängt darauf, dass die Lage ernst ist. Langsam wird immer mehr Jugendlichen doch mulmig. Das Feuer knistert inzwischen seit 10 Minuten – und seitdem die Türe geöffnet wurde, wird es stetig mit Sauerstoff genährt. Immer mehr schwarzer Rauch entwickelt sich und dringt in den Partyraum ein. Dort ist es heiß und als sich die warmen Gase mit dem Sauerstoff vermischen, wird das Feuer durch den entstandenen Überdruck geradezu durch die hintere Tür, vorbei an dem DJ-Pult, in den Partyraum gesogen. Als den fast 400 Jugendlichen dies klar wird, bricht eine unvorstellbare Panik aus. Alle stürmen gleichzeitig von der Tanzfläche durch die schmale Passage zur Eingangstüre, von der aus noch immer Menschen die Location gerade erst betreten. Die Jugendlichen im Inneren haben das Gefühl, die Türe sei gar nicht geöffnet – wieso kommt hier niemand raus? In Wirklichkeit ist der Durchgang schlichtweg zu schmal, die Menschen drängen in zwei entgegengesetzte Richtungen und kaum jemand schafft es über den Kassentisch, der hinter der Eingangstüre steht. Die Jugendlichen in der vordersten Reihe Richtung Ausgang werden von den Hunderten hinter ihnen gegen das Möbelstück und den Türrahmen gedrückt – der rettende Ausgang wird durch Körper über Körper praktisch verstopft. Dann fällt plötzlich das Licht aus, 
eine der Lampe explodiert und nur noch die Flammen des immer näher kommenden Feuers erleuchten die panisch verzerrten Gesichter. Spätestens ab diesem Moment kann keiner der Jugendlichen mehr klar denken, Angst bestimmt ihre Gedanken und Taten. Amanda erinnert sich: „Alle schrien, alle traten sich gegenseitig und robbten zum Ausgang. Dann begannen die Kämpfe.“
 Wer zu Boden fällt, wird ausweglos niedergetrampelt. Die Mädchen werden an den langen Haaren gepackt, panisch versuchen sich andere daran hoch- oder weiter nach vorne zu ziehen, während das Feuer erbarmungslos seine Opfer fordert. In mehreren „Schichten“ liegen die Jugendlichen bereits eingepfercht übereinander – Tote zwischen Lebenden, Lebende unter Toten. Der ätzende Rauch und der Geruch von verbranntem Fleisch schnüren den ums Überleben Kämpfenden die Kehle zu.

Inzwischen hat der entstandene Überdrück in dem Raum einige Fenster gesprengt, andere wurden von den Jugendlichen eingeschlagen. Die Fenster liegen teilweise in 6 Metern Höhe, doch viele der jungen Menschen schauen noch nicht einmal hinaus, bevor sie springen und damit ihr Leben retten können. Andere haben weniger Glück. In dem kleinen Raum in der Nähe der Eingangstüre, der als Garderobe genutzt wird, lässt sich das Fenster nicht öffnen. Mindestens 20 Jugendliche werden später hier gefunden, gestorben an einer Rauchgasvergiftung.

Um 23:42 geht ein Anruf bei der schwedischen Notrufzentrale ein, 7 Minuten später erreicht der erste Feuerwehrwagen Backaplan – der Mitarbeiter der Notrufzentrale 
musste erst die Adresse der Mazedonischen Gesellschaft herausfinden, die der aufgeregte Anrufer nicht genau wusste. Im Laufe der nächsten Minuten wird auch der Rettungsdienst verständigt und über die potentiell 400 Opfer informiert. Am Brandort angekommen zählt jede Sekunde und jedes Leben: Die Feuerwehrleute versuchen nicht den Brand zu löschen, ein Unterfangen, das Stunden dauern könnte, sondern erst so viele Jugendliche wie möglich zu retten. Um ebenfalls gleichzeitig schnell und wirkungsvoll helfen zu können, nehmen die Rettungskräfte nach dem „Load And Go“-Prinzip so viele Verletzte in ihren Krankenwagen mit wie es nur geht und bringen sie auf direktem Weg ins Krankenhaus – Ladung um Ladung.

Die Feuerwehr versucht vor Ort zuerst den direkten Weg über die Eingangstüre in den Partyraum zu nehmen und wird dort mit einem Pulk aus Menschen, die übereinander in dem schmalen Durchgang feststecken, konfrontiert. Es ist ein schrecklicher Anblick: Junge Menschen, teilweise tot, teilweise ohnmächtig, teilweise verzweifelt und vor Schmerz um Hilfe schreiend, hängen in dem einzigen Ausgang fest, den es für sie aus diesem Inferno gibt. Die holzvertäfelte Decke leitet die Flammen durch den gesamten Raum, die Eingangstüre, in dessen Rahmen sich der Pulk aus Menschen befindet, ist bereits abgebrannt. Die Feuerwehrleute können kaum erkennen, wo in diesem Haufen ein Mensch anfängt und ein anderer aufhört. Sie ziehen gemeinsam mit anderen Ersthelfern einen nach dem anderen heraus, egal ob tot oder lebendig. Teilweise sind es Geschwister der Partygäste 
und andere Überlebende, die eine Kette bilden und so mithelfen, 70 - 100 Jugendlichen das Leben zu retten. Von außerhalb wird indes versucht eine lange Feuerwehrleiter an die hohen Fenster zu lehnen, doch der zuständige Feuerwehrmann findet auf dem Boden unter dem Fenster zuerst kaum Platz, die Leiter abzustellen. Alles ist voller verletzter, verbrannter Körper …

Neben den Einsatzkräften sind gegen Mitternacht auch einige Eltern und Familienangehörige vor Ort – viele versuchen verzweifelt ihre Kinder zu erreichen, doch die Handys innerhalb des Gebäudes klingeln, ohne dass jemand abhebt. Andere Eltern nehmen bereits die leblosen Körper ihrer Liebsten entgegen, die nach draußen getragen werden – so auch Moas Vater.

Insgesamt verlieren in dem Brandanschlag 63 Jugendliche ihr Leben. Die Todesopfer sind zwischen 12 und 20 Jahre alt. Weitere 214 Jugendliche erleiden teils schwere Verletzungen. Die Überlebenden sowie die Angehörigen der Opfer sind massiv traumatisiert.

Um kurz nach 2 Uhr morgens des 30. Oktobers 1998 wird der Brand für gelöscht erklärt und die Polizei übernimmt den Brandort und startet die Untersuchungen. Schnell wird verkündigt, dass es sich höchstwahrscheinlich um Brandstiftung handelt, doch die Suche nach den Tätern geht nur wenig erfolgversprechend voran. Anfangs entsteht das Gerücht, es handle sich um eine rassistisch motivierte Tat – viele der Partygäste stammen aus Familien mit Migrationshintergrund. 2.000 Befragungen führt die Polizei in den kommenden Monaten mit bis zu 1.500 Personen 
durch, bis im Dezember schließlich eine Belohnung in Höhe von 3 Millionen SEK (ca. 270.000 €) für Informationen zu den Tätern geboten wird. Danach gehen endlich Nachrichten ein, die auf die vier „Gang-Mitglieder“ hinweisen. Alle vier werden im Januar und Februar 2000 verhaftet, im April angeklagt. Die Reihen hinter den Anklagebänken im Gericht bleiben leer – vermutlich fürchten die Familienmitglieder der Angeklagten den Zorn der Hinterbliebenen. Der Prozess findet zudem in keinem normalen Gerichtssaal statt, zu viele Opfer gibt es bei dieser Tat, sodass eine Halle umfunktioniert werden muss. Obwohl nur einer der jungen Männer zugibt, wie das Feuer entstanden ist, werden alle vier verurteilt. Jene drei Jungen, die zum Zeitpunkt der Brandstiftung 18 bzw. 19 Jahre alt waren, bekommen Haftstrafen zwischen sieben und acht Jahren wegen schweren Mordes. Der zum Zeitpunkt der Tat 17-Jährige wird zu drei Jahren in einer geschlossenen Jugendbetreuung verurteilt, ebenfalls wegen schweren Mordes.

Auch gegen die vier jungen Veranstalter erhebt die Staatsanwaltschaft zunächst Anklage: man wirft ihnen vor, fahrlässig gehandelt zu haben, als sie die 400 Menschen in den dafür zu kleinen Partyraum ließen und den Notausgang mit den Tischen und Stühlen versperrten. Doch die Eltern der Opfer sprechen sich deutlich gegen eine Strafverfolgung der vier Jungen aus – diese hätten genug gelitten. So wird die Anklage fallen gelassen
.

2008 wird am 10. Jahrestag des Brandes ein Denkmal aus Granit enthüllt, auf dem die Namen aller 63 Todesopfer in Gold eingraviert sind. Es steht genau vor dem Backsteingebäude in Backaplan, in dem sie ihr Leben verloren hatten. Blumen, Kerzen und Kuscheltiere liegen am Fuße der dunklen Steinwand. Jedes Jahr gibt es seit dem Brand einen Erinnerungsmarsch. Die Familien der Verstorbenen, die Freunde, die Überlebenden – sie kommen dann hierher, um der Toten zu gedenken. Auch wenn die Erinnerung schmerzt, sind sie sich einig: Niemals werden sie ihre „Engel“, wie die verlorenen Kinder, Geschwister und Freunde von vielen genannt werden, in Vergessenheit geraten lassen.


Kapitel 2

Im Namen des Herrn



S

ara Svensson krallt sich am Lenkrad fest. Bis hierher war es ein langer Weg. Die 26-jährige Frau mit den langen blonden Haaren ist sich sicher: Der Auftrag für das, was nun folgt, kommt von Gott höchstpersönlich. Um den Willen des Allerhöchsten zu erfüllen, hat sie sogar alles auf sich genommen, um die perfekte Waffe zu bekommen. Jetzt gibt es kein Zögern mehr! Denn ansonsten ist jede Hoffnung auf Rettung für sie verloren.

Die Häuser der Zielpersonen liegen an diesem kalten Januarmorgen im Dunklen. Als Svensson ihr Auto in der vertrauten Nachbarschaft parkt, spielt sie in ihrem Kopf immer wieder zwei herrliche Szenen durch: Ihr Geliebter lobt sie für ihre gelungene Arbeit und die Pfingstkirche empfängt sie wieder mit offenen 
Armen. Das ist ihr Ziel – auch wenn der Weg dorthin steinig und schwer ist.

Sara setzt die selbstgemachte schwarze Maske auf und hält den Revolver entschlossen in der Hand. Das Haus der Familie Fossmo ist in Sichtweite, und sie weiß, dass die Tür zum Waschraum jetzt für sie offen steht. Ihr Liebhaber hat dafür gesorgt.

Im Haus angekommen, schleicht sich die junge Frau direkt zum Hauptschlafzimmer. Dort schläft Alexandra Fossmo, ihre Zielperson. Svensson kennt das Haus in und auswendig. Wenn das alles vorbei ist, so hofft Sara, wird sie vielleicht wieder in diesem Haus wohnen – und sich selbst im Hauptschlafzimmer aufhalten können. Sie öffnet leise die Tür, schleicht sich zum Bett, in dem Alexandra schläft. Sarah hebt den Revolver, zielt und drückt ab. Nur ein Schuss zerreißt die nächtliche Stille, dann ist alles bereits vorbei. Sara will nicht riskieren, dass die unschuldigen Kinder aufschrecken und den Tod ihrer Stiefmutter miterleben müssen.

Einen Moment lang starrt sie Alexandra an. Die bewegt sich nicht. Zeigt keine Reaktion und überall auf dem Bettlaken ist Blut. Also dreht sich Sara um und macht ein paar Schritte aus dem Zimmer hinaus. Doch etwas hält sie zurück. Kann das alles so einfach gewesen sein? Sara zweifelt: Ist ihre Zielperson tatsächlich tot? Warum fühlt es sich dann so an, als hätte sie Gottes Mission noch nicht wirklich erfüllt? Der Zweifel nagt so heftig an ihr, dass die 26-Jährige auf der Treppe kehrt macht und 
zurück ins Schlafzimmer geht. Dort richtet sie die Waffe ein weiteres Mal auf die blutende, reglose Alexandra. Erneut drückt Svensson den Abzug. Sicher ist sicher. Eine Person ist erledigt, nur noch eine Zielperson wartet auf sie. Und die befindet sich gerade einmal einen kurzen Fußweg entfernt.

Der 30 Jahre alte Daniel Linde schreckt aus dem Schlaf auf, als plötzlich ein Klopfen an der Tür ertönt. Der IT-Unternehmer, der auch Alexandras Arbeitgeber ist, wirft einen verwirrten Blick auf den Wecker – es ist gerade 4:40 Uhr. Verwundert öffnet Linde an diesem 10. Januar 2004 die Tür. Davor wartet eine Frau auf ihn, die eine Maske trägt. Jetzt geht alles sehr schnell und die Ereignisse überschlagen sich. Die maskierte Frau richtet übergangslos eine Waffe auf die Brust des schlaftrunkenen Mannes und drückt ab. Geschockt und dem puren Überlebensinstinkt folgend, versucht Daniel, sich von seiner Angreiferin wegzubewegen. Der gefährliche Treffer in die Brust schwächt ihn aber bereits. Außerdem ist die Frau schnell. Es gelingt ihr, erneut zu schießen, sie trifft Daniels Mund. Er geht zu Boden, überall ist Blut.

Dieses Mal ergreift Sara Svensson sofort die Flucht. Vielleicht aus Furcht entdeckt zu werden. Sie verlässt hastig den Tatort, rennt aus dem Haus und fährt in ihrem Auto davon. Doch Daniel hat den Angriff überlebt. Es gelingt dem schwerverletzten Mann sogar irgendwie, den Notdienst zu rufen. Für Alexandra Fossmo hingegen kommt jede Hilfe zu spät. Ihre Leiche wird zwei 
Stunden nach dem Angriff auf Daniel im Hauptschlafzimmer ihres Hauses gefunden.

Sara ist keine Unbekannte in der Gemeinde Knutby, und sie ist auch kein unbeschriebenes Blatt. Die Nachbarschaft weiß um ihre Gewaltbereitschaft und die Polizei verhaftet sie noch am selben Tag als dringend Tatverdächtige. Doch was sich in den Vernehmungen offenbart, hätte niemand erwartet. Vor allem weil ein bekanntes Mitglied der örtlichen Pfingstkirchengemeinde eine wichtige Rolle spielen wird.

Helge Arnold Fossmo wird am 27. Juli 1971 als Sohn norwegischer, nicht-religiöser Eltern geboren. Deshalb sind nicht wenige überrascht, als Helge sich mit gerade einmal zehn Jahren plötzlich dem Glauben zuwendet. Kurz vor seinem 12. Geburtstag wird der Teenager sogar zu einem „wiedergeborenen Christen“ und engagiert sich fortan intensiv bei christlichen Veranstaltungen. Im Alter von 17 Jahren lernt er Heléne Johansson kennen, die er später heiraten wird. Sie ist Mitglied der Pfingstkirche in Kristinehamn, der Fossmo beitritt.

Die Pfingstbewegung ist eine der größten nicht-lutherischen christlichen Konfession Schwedens. Hierbei handelt es sich um eine evangelikal ausgerichtete christliche Glaubensbewegung; zentraler Gedanke ist, dass der Heilige Geist noch immer empfangen werden kann – wie beim allerersten Pfingstfest. Die Bibel wird zumeist wörtlich ausgelegt, es herrscht 
ein intensiver Wunderglaube und die Mitglieder sind überzeugt, dass Jesus oder Gott direkt und unmittelbar zu ihnen spricht.

1993 folgt ein nur wenige Monate dauerndes Intermezzo, als Fossmo sich der Jaspis-Bewegung anschließt, die sich stark an einer wortwörtlichen Auslegung der Bibel orientiert. Doch kurze Zeit später kehrt Helge wieder in die Pfingstkirche zurück, wo er dann endgültig seinen konfessionellen Platz findet.

Zunächst hegt Helge den Wunsch, Naturwissenschaftslehrer zu werden, doch dies war nicht von Erfolg gekrönt. So verlegt er den Fokus auf sein christliches Leben. Hier wird ihm schnell Verantwortung übertragen und er arbeitet höchst erfolgreich als Jugendpastor. Auf Grund seiner engagierten Arbeit für die Kirche lernt er 1993 die attraktive, dunkelhaarige Åsa Jacobsson kennen, eine der wenigen Pastorinnen dieser Zeit. Sie wird in seinem Leben noch eine wichtige Rolle spielen. 1995 hat sich Helge bereits durch die Organisation mehrerer Veranstaltungen, wie zum Beispiel den Marsch für Jesus, einen Namen in ganz Schweden gemacht und ist eine Art „Shooting-Star“ der Pfingstkirche.

Das hohe Maß an Anerkennung und Bewunderung, das Fossmo dabei erntet, scheint ihm zu gefallen. Gerne steht er für Interviews und Vorträge zur Verfügung, wird aufgrund seiner Unterstützung des Staates Israel durch den dortigen Außenminister hofiert. Der junge Pastor ist ein Mann, mit dem man rechnen muss. Er erntet Bewunderung allerorten und hat zahlreiche wichtige Kontakte. Hätte der kleine Junge von damals 
überhaupt gewagt, sich so eine steile Karriere zu erträumen? Wie auch immer, all das tut ihm gut und schmeichelt seinem Ego. Ist das womöglich eine Art göttliches Zeichen, dass er, Helge Fossmo, auserwählt ist?

Åsa ist eine sehr charismatische, 26-jährige Frau aus Uppsala. Ihre leidenschaftliche Tätigkeit als Jugendpastorin muss sie schließlich aus zwei Gründen aufgegeben: Aufgrund ihrer Scheidung haben viele Gemeindemitglieder ein Problem mit ihr; außerdem geht das Gerücht um, dass sie eine unangemessene Beziehung zu mindestens einem der Jugendlichen in ihrer Kirche hat. Diese Probleme zwangen Åsa 1992 also zum Umzug nach Knutby, wo sich bereits eine Pfingstkirche mit alten, aber engagierten Mitgliedern etabliert hatte.

Schnell zeigt sich die Vorliebe der jungen Pastorin für die praxisnahe „Jugendarbeit“. Als sie in Knutby ankommt, wohnt sie bei der Familie Waldau. Sie verliebt sich in den 16-jährigen Sohn Patrick und heiratet ihn, als er 18 Jahre alt wird. Die Ehe löst heftige Kontroversen aus, dennoch kann Åsa, die nun Waldau mit Nachnamen heißt, ein aktives Mitglied der streng hierarchisch organisierten Pfingstgemeinde bleiben. Vor allem wegen ihrer Hingabe an Jesus und der kreativen Aktivitäten, die sie organisiert, um das Wort Gottes zu verbreiten, darf sie bleiben. Die junge Frau erhält sogar noch mehr Verantwortung übertragen. Innerhalb eines Jahres nach ihrem Umzug nach Knutby wird sie zur Pastorin ernannt; und binnen einiger Jahre ist sie so berühmt, dass sie in ganz Schweden zu Veranstaltungen und in Gemeinden 
eingeladen wird. Åsa Waldau ist ein Publikumsmagnet und viele Menschen besuchen ihre Vorträge und Predigten. Zwei dieser Gläubigen kommen ihr dabei unglaublich nahe - Helge Fossmo und Sara Svensson.

1997 zieht Helge nach Knutby, um gemeinsam mit Åsa das Wort Gottes zu predigen. Seine Frau Heléne Johansson und ihre beiden Kinder schließen sich ihm an; ein drittes wird in Knutby geboren. Helge und Åsas Leidenschaft für ihre Mission veranlasst die beiden, enge Verbündete und Freunde zu werden. Gemeinsam gründen sie eine einmonatige christliche Ausbildungsschule, die dreimal im Jahr stattfindet. Diese zieht junge Menschen aus ganz Schweden an, viele lassen sich sogar in Knutby nieder. Fossmo gründet zu dieser Zeit eine Missionsstiftung, verbreitet sehr aktiv über das Internet den Glauben der Pfingstkirche und ist auch sonst ein gefragter Mann.

Er zieht mit seiner Frau und den drei Kindern in ein Haus direkt neben dem der Waldaus, was ihn noch enger mit Åsa zusammenführt. Als diese Helge ihren Glauben anvertraut, dass der Ausdruck „Braut Christi“ sich nicht auf die Kirche bezieht, sondern dass damit eine echte Frau gemeint ist, stimmt Helge begeistert zu. Seiner Meinung nach könne diese Braut unmöglich jemand anderes als Åsa selbst sein. Daraufhin verlobt sich Åsa mit Jesus in einer privaten Zeremonie, bei der Helge als Trauzeuge fungiert. Die Frau nennt sich fortan Tirsa, Gemeindemitglieder nannten sie sogar Königin Tirsa. Später wird Fossmo aussagen, 
dass er als Mittler des Bräutigams Jesus agieren sollte, indem er Tirsa sexuell mit den Händen befriedigt. Sie wird dies bestreiten.

Ist dies womöglich der Punkt, an dem Fossmo anfing zu glauben, dass er besser ist als andere Glaubende? Sieht er sich schon hier als Menschen, der gewissermaßen göttliche Befugnisse hat? Wie eine Art Stellvertreter des Herrn, der sogar über Leben und Tod entscheiden darf?

Interessanterweise glaubt auch die gesamte Pfingstkirche in Knutby bald, dass Åsa wirklich die Braut Christi ist. Sie bestellen Leute, die sie beschützen sollen, unter anderem natürlich Helge. Eine weitere Beschützerin wird Sara Svensson sein, die 1999 ebenfalls nach Knutby zieht.

Die zierliche Blondine Sarah Svensson ist ein äußerst labiler Mensch, dem das Leben übel mitgespielt hat. Sie ist 11 Jahre alt, als ihre Mutter an Krebs stirbt. Sie findet keinen Halt in der Familie, kann nicht einmal richtig trauern, sondern muss die Aufgaben der Mutter nahtlos übernehmen. Ihre einzige Kraftquelle ist schon damals der christliche Glaube. Einige Jahre später lernt Sarah Åsa während einer der Veranstaltungstourneen kennen und ist von deren Charisma und ihrer mütterlichen Ausstrahlung so fasziniert, dass sie beschließt, ihr nach Knutby zu folgen. Dort wird ihr sogar eine besondere Mission übertragen: Gemeinsam mit dem Pastor Helge Fossmo soll sie die Braut Christi vor dem Teufel schützen. In Knutby findet Sara endlich das Zuhause, nach dem sie sich schon immer gesehnt hat. Die Kirchengemeinde nimmt sie 
jedoch vor allem wegen ihrer engen Beziehung zu Åsa auf, aber das realisiert Svensson nicht. Sie genießt die Zeit sehr.

Auch Åsas jüngere Schwester Alexandra zieht im selben Jahr wie Sara nach Knutby. Alexandra ist fertig mit dem Abitur und will ihrer Schwester, die immer sehr mit ihren pastoralen Aufgaben beschäftigt ist, näher sein.

Hier in Knutby beginnt nun die verzwickte Verkettung, die mit grausamen Gewalttaten und einem Mord endet.

Alles beginnt mit Heléne Fossmos Erkrankung. Bei ihrer Zusammenarbeit, die nach und nach immer enger geworden ist, erzählt Helge der Mit-Pastorin Åsa von den angeblichen Depressionen seiner Ehefrau. Åsa interpretiert dies als das Werk des Teufels und beide suchen nach Möglichkeiten, Heléne zu unterstützen. Doch nichts hilft, stattdessen geht es Helges Frau immer schlechter. Helge weint sich verzweifelt vor Åsa aus und hat schließlich sogar Albträume, dass Heléne tot in der Badewanne aufgefunden wird. Der Pastor informiert ebenfalls die Gemeinde-Ältesten und bittet darum, Heléne noch einmal im Gebet beizustehen.

Vergebens.

Heléne wird am 18. Dezember 1999 tot in ihrer Badewanne aufgefunden. Obwohl ihr Blut einen hohen Gehalt an Schmerzmitteln aufweist und ihr Schädel ein Loch hat, wird ihr Tod als Selbstmord gewertet. Niemand strengt eine Überprüfung der Todesursache an
.

Die Pfingstgemeinde wiederum hat einen tragischen Helden: Pastor Helge Fossmo wird von nun an nur noch intensiver für seine besondere Nähe zu Gott bewundert. In ihm wirkt offensichtlich der Heilige Geist, weil er durch seine Träume die Zukunft vorhersagen konnte. Interessanterweise kündigt Pastor Helge gerade einmal eine Woche nach Helénes Tod bereits seine Verlobung mit Alexandra an. Er und Åsas Schwester heiraten im folgenden Jahr.

Auch Sara heiratet im Jahr 2000, ebenfalls ein Kirchenmitglied.

Anfang 2001 wird Helge wegen vorübergehender Blindheit und Unfähigkeit zu hören ins Krankenhaus gebracht. Die Ärzte diagnostizieren Stress – die Ursache liegt auf der Hand: Er hat gerade erst seine Frau verloren und muss sich um die drei gemeinsamen Kinder kümmern. Erstaunlicherweise gibt Helge kurze Zeit später bekannt, dass seine Symptome immer dann verschwinden, sobald Sara in seiner Nähe ist! Er ist sich sicher, dass seine Symptome die Folge von Wunden seien, die durch dämonische Angriffe entstehen. Nur Saras Gegenwart kann diese Angriffe offenbar erfolgreich abwehren!

Es wundert daher niemanden, dass die beiden bald darauf beginnen, viel Zeit miteinander zu verbringen. Immerhin lindert dies doch die Krankheitssymptome des engagierten Pastors. Was keiner in der Gemeinde ahnt: Ihre Beziehung wird schnell über eine reine Freundschaft hinausgehen. An eine Affäre der beiden denkt niemand; schließlich sind beide gerade erst frisch verheiratet. Allerdings wird die Sache suspekt, als Helge Sara 
anvertraut, dass er Albträume über Alexandra hat – genauso wie bei seiner Frau Heléne! Er ist davon überzeugt, dass Alexandra ihm sehr bald von Gott genommen wird.

Noch im selben Jahr lässt sich Sara von ihrem Mann scheiden und zieht in das Haus der Familie Fossmo. Angeblich, um sich um die Kinder des Pastors zu kümmern; allerdings beginnen die Kirchen-Ältesten nun doch, insgeheim dieses Vorhaben misstrauisch zu beäugen. Sie vermuten, dass die beiden eine Affäre haben und nur einen Vorwand suchten, um ihre unerlaubte Beziehung unter vier Augen ungestört weiterführen zu können. Trotz dieses Verdachts legt niemand ein Veto gegen diese Regelung ein. Ist Fossmo bereits zu mächtig? Oder ist er in den Augen der anderen Pfingstler aufgrund der vermeintlich engen Beziehung zu Gott unantastbar?

Kurz nachdem Sara ins Haus eingezogen ist, wird Ehefrau Alexandra aus dem Hauptschlafzimmer ausquartiert und in das Gästezimmer verwiesen. Dies sei für den Kampf gegen die Dämonen notwendig, erklärt Helge. Sara helfe ihm, die Dämonen abzuwehren – und ihn zu heilen. Von den Frauen wird in der Pfingstgemeinde erwartet, dass sie sich an die vom Hausherrn aufgestellten Regeln halten – so wie es ihrer Ansicht nach die Bibel vorschreibt. Alexandra widerspricht also nicht. Sie akzeptiert die Änderung einfach.

Dann begeht Sara jedoch einen großen Fehler. Sie vertraut Helge ihre Zweifel darüber an, dass Åsa tatsächlich die Braut Christi ist. Der Gott, den sie kennt, bevorzugt niemanden, 
deshalb kann sie nicht verstehen, warum Åsa so viel mehr Aufmerksamkeit und Anerkennung erhält und warum Åsa wichtiger sein soll als alle anderen. Helge informiert die Gemeinde-Ältesten umgehend über diesen Frevel und Sara wird aus der Gemeinschaft verbannt. Ein schwerer Schlag für die Frau, für sie muss es so gewesen sein, als habe ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen!

Seltsamerweise verlangt die Kirche jedoch nicht von ihr, das Haus der Familie Fossmo zu verlassen. Ihre Strafe ist viel perfider, man macht sie sogar zu einer Art persönlicher Sklavin des Pastors: Es wird angeordnet, dass Sara im Hauptschlafzimmer bleiben soll, um Helge weiterhin beim Kampf gegen die dämonischen Angriffe zu unterstützen. Auch wenn sie um seine sexuelle Zuwendung bettelt, muss er sich verweigern. Außerdem darf Sara mit niemand anderem als Helge interagieren, für die Pfingstgemeindler gilt sie fortan als unsichtbar.

Wie kann es sein, dass sich eine moderne Frau im 21. Jahrhundert freiwillig solchen Regelungen unterwirft? Sich zu einer Art Leibeigenen degradieren lässt? Jede andere hätte die Gemeinde sicherlich verlassen, doch Sara ist dazu nicht in der Lage. Sie fühlt sich ohne Gott und die Gemeinde als ein Niemand und deshalb beschließt sie, fortan alles zu tun, was Helge von ihr verlangt. Sie ist überzeugt, dass dies ihre persönliche Buße ist. Die einzige Chance, sich selbst zu erlösen und Gott näherzukommen.

Jetzt wo Fossmo endlich hat, was er will, schlägt seine Stimmung um. Er beginnt, Sara mit seinen Launen zu 
tyrannisieren: In der einen Minute lobt er sie überschwänglich, in der nächsten schreit er sie an, tobt, wie nutzlos sie doch sei. Diese Situation verunsichert die ohnehin sehr labile Frau zutiefst. Sie tut alles, um ihn wieder freundlich zu stimmen, ist ständig auf der Suche nach seiner Zuneigung.

Doch der tröstet sich bereits anderweitig: Im Jahr 2003 verliebt sich Helge Fossmo in Annette Linde, die Schwester von Patrick Waldau und Schwägerin von Åsa. Auch Annettes Ehe mit Daniel Linde ist für ihn kein Hinderungsgrund. Allerdings scheint Fossmo seine Ehefrau Alexandra zunehmend lästig zu werden, er beginnt zu überlegen, wie er sie loswerden kann. Einmal fragt Fossmo sogar Sara, die immer noch in seinem Schlafzimmer wohnt, ob sie jemanden töten könnte, wenn Gott es ihr befiehlt. Verwirrt verneint Sara zunächst. Doch als Helge weiter auf sie einredet, gibt sie schließlich zu, dass sie in so einem Fall vermutlich einen Mord begehen könne.

Überraschenderweise bekommt Sara nach dem seltsamen Gespräch plötzlich immer wieder anonyme Textnachrichten. Erst ist sie unsicher, doch dann ist sie überzeugt, dass sie den Absender kennt. Es muss Gott selbst sein!

Die Botschaften sind vage, also bittet sie den einzigen Menschen aus der Pfingstgemeinde um Rat, mit dem sie noch sprechen darf: Pastor Helge Fossmo. Er erklärt ihr die Nachrichten: Gott wolle, dass Sara Alexandra, seine Frau, und Daniel Linde, Annettes Mann, tötet
.

Sara ist erschüttert, verwirrt, verständnislos, komplett durcheinander – kann das wirklich sein? Aber wenn Gott direkt zu ihr spricht und der Heilige Geist in ihr wirkt, darf sie sich dann verweigern? Nein, entscheidet sie schließlich, ganz ihrem Glauben folgend. Sie ist absolut überzeugt, dass dies eine Mission Gottes für sie ist und sie auserwählt wurde.

Am 8. Dezember 2003 macht sich Sara auf den Weg, um ihren göttlichen Auftrag zu erfüllen. Mit einem Hammer in der Hand, hinter ihrem Rücken versteckt, schleicht sie sich in das Gästezimmer, in dem Alexandra gerade schläft. Einen Moment lang starrt sie die Frau unentschlossen an, die sie gewaltsam töten soll. Spürt die schlummernde Alexandra die Gegenwart der Frau in ihrem Schlafraum? Plötzlich wird sie wach, dreht sich zu Sara um. Schläfrig fragt sie, was diese in ihrem Zimmer mache. Sie müsste doch im Hauptschlafzimmer sein. Die ertappte Sara lügt, dass sie nach Zahnpasta suche, woraufhin Alexandra wieder einschläft.

Doch das Ereignis ist noch nicht vorbei!

Eine Stunde später kehrt Sara zurück und schlägt dieses Mal mit ihrem Hammer auf Alexandras Kopf ein. Verängstigt und verwirrt, jedoch entschlossen zu leben, kämpft diese sich frei und rennt nach draußen, direkt in Helges Arme, der gerade von einem Treffen mit Annette zurückgekehrt ist. Er rettet seine Ehefrau vor ihrer Angreiferin.

Als ganz besorgter, bramherziger Ehemann bringt Helge Fossmo Alexandra zum Nachbarhaus. Dort versorgt man sie zwar, 
aber ins Krankenhaus wird sie nicht gebracht. Der Fall wird nicht einmal den Behörden gemeldet, die Kirchengemeinde vertuscht ihn vielmehr. Die einzige Konsequenz ist, dass Sara nun ganz aus der Kirchengemeinde von Knutby verbannt wird. Ihr wird befohlen, in ihre Heimatstadt zurückzukehren. Vier Stunden von Knutby entfernt.

Auch jetzt endet die unheilige Verbindung von Sara und Pastor Fossmo noch immer nicht!

Beide stehen weiterhin in Verbindung. Mehr als 2.000 Mal haben sie Kontakt miteinander - schriftlich oder telefonisch, wie die Aufzeichnungen später belegen. Sara gibt offen zu, dass sie sich schlecht fühle, weil sie versagt hat und Gottes Mission nicht erfüllen konnte. Nun überlegt die „Versagerin“ sogar, sich selbst zu erlösen – durch einen Suizid. Normalerweise hätte ein Pastor vermutlich alles getan, um jemanden von solchen Gedanken abzubringen – doch Fossmo scheint über diesen Punkt weit hinaus zu sein. Er stachelt Sara in den Nachrichten immer wieder an, weiterhin Gottes Mission an Alexandra und Daniel Linde zu vollstrecken. Aber dieses Mal solle sie die richtige Waffe wählen! Das vorgeschlagene Feuer lehnt Helge Fossmo ab, er will das Haus nicht beschädigt haben. Was ist mit einer Pistole? Das Haus bliebe damit unversehrt, und Daniel sowie Alexandra müssten nicht leiden.

Trotz des strengen Waffengesetzes, das in Schweden gilt, fällt die Wahl schließlich auf eine Pistole als Mittel zum Zweck. Sara gelingt es, in einer Nachbarstadt einen Mann zu finden, der 
ihr für insgesamt 15.000 Schwedische Kronen (ca. 1.300 €) eine Schusswaffe besorgen will. Er verschwindet mit dem Geld. Bei einem zweiten Versuch hat Sara Erfolg. Zu Hause muss sie aber feststellen, dass die Munition nicht passt. Beim dritten Versuch gelingt es ihr endlich, einen funktionierenden Revolver zu kaufen. Sie ist überglücklich und voller Vorfreude, denn nun kann sie sich endlich aufmachen, um den himmlischen Auftrag zu erfüllen! Dann, so ihre Hoffnung, wird sie von der Gemeinde in Knutby und von Helge Fossmo wieder mit offenen Armen aufgenommen. Beides wünscht sie sich von Herzen.

Am 10. Januar 2004 ermordet Sara zunächst die schlafende Alexandra, kurze Zeit später versucht sie, auch Daniel zu töten. Der überlebt glücklicherweise schwer verletzt und am selben Tag wird Sara Svensson von der Polizei verhaftet.

Bei den folgenden Verhören versucht sie alles, um Helge Fossmo nicht zu belasten. In der Kirchengemeinde stoßen die Ermittler ebenfalls zunächst auf eine Mauer des Schweigens. Aber als die Polizei die geheime Affäre von Annette und Helge aufdeckt, wirkt dies wie ein Dammbruch. Was die Mitglieder der Pfingstgemeinde von Knutby berichten, ruft in der Öffentlichkeit Fassungslosigkeit und Entsetzen hervor.

In beiden Gerichtsverfahren, die folgen, enthüllt Sara schließlich die Textnachrichten, die sie erhalten hat, und alles, was in der Kirche von Knutby vor sich ging. Die Enthüllungen sind so skandalös, dass sie in den schwedischen Nachrichten Schlagzeilen machen und auch weltweites Interesse erregen. 
Obwohl Sara es war, die auf Daniel schoss und Alexandra tötete, stellt das Gericht letztlich fest, dass Helge Fossmo der eigentliche Täter ist. Die Handynummer, von der die „göttlichen“ SMS kamen, gehörte nämlich zu einem PrePaid-Handy, das sich in seinem Besitz befand. Pastor Helge Fossmo wird zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt, während Sara als psychisch krank eingestuft und in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen wird.

Der Skandal von Knutby wirft ebenfalls Fragen über den Tod von Helges erster Frau, Heléne, im Jahr 1999 auf. Die Selbstmord-Theorie wird immer unwahrscheinlicher. Letztendlich wird Helge Fossmo auch noch für den Tod an Heléne angeklagt und „übernimmt die Verantwortung“ für die Tragödie von Knutby.

Åsa Waldau trat im Oktober 2009 als Pastorin der Kirchengemeinde in Knutby zurück, bleibt aber noch weiter aktives Mitglied. Im Jahr 2016 verließ „die Braut Christi“ die Kirchengemeinde. Diese wandte sich schließlich auch von der äußerst umstrittenen Brautlehre Christi ab. Im Frühjahr 2018 stellte die Pfingstkirche dann den Betrieb ein.

Man vermutet, dass Sara Svensson Ende 2010 in die Pfingstkirchengemeinde von Knutby entlassen wurde, aber Einzelheiten zu ihrer Freilassung sind unter Verschluss.

2015 stellte Fossmo ein Antrag auf Strafminderung; dieser wurde in zweiter Instanz vom Berufungsgericht Göta abgelehnt. Aufgrund der Schwere des Verbrechens muss er das volle Strafmaß von mindestens 24 Jahren Gefängnis absitzen.


Kapitel 3

Ein Schlitten für die Sammlung



K

urz vor Weihnachten 1983 beherrscht eine unheimliche Stille den Ort Överklinten im Nordosten Schwedens. Schwer und bedrückend liegt sie über dem Dorf, wie die alljährliche Winterschneedecke. Beides dämpft das Leben in der beschaulichen Ortschaft – die Straßen sind wenig befahren, niemand traut sich nach Anbruch der Dunkelheit noch vor die Tür, alle Vorhänge sind zugezogen, alle Türen abgeschlossen. Denn neben dem eisigen Wetter gibt es noch einen weiteren, einen sehr viel gravierenderen Grund für das allgegenwärtige Unbehagen. Die Bewohner Överklintens ahnen etwas, von dem jeder hofft, dass es nicht zur schrecklichen Realität wird. Und doch scheint der Eintritt der Katastrophe besiegelt, als die Dorfbewohner erfahren, dass ihre Bitte auch dieses Jahr nicht erhört wird. Mehrmals haben sie ihren Widerspruch, ihre Sorge und ihre Angst ausgedrückt. Doch umsonst. Nachdem bereits zwei Jahre zuvor einer ihrer Mitmenschen sein Leben auf grausame Weise verlor, werden sie 
auch nun wieder mit eben jenem Mann konfrontiert werden, der dieses Menschenleben auf dem Gewissen hat. Er wird zum Weihnachtsfest 1983 nach Hause kommen. Nach Hause, zu jenem Rest seiner Familie, welcher noch am Leben ist. Und die Dorfbewohner haben Angst, denn sie ahnen: nach diesem Besuch werden sie einen weiteren toten Menschen beklagen müssen.

1963 wird Johan Nilsson geboren. Seine Eltern Svea und Mart haben bereits zwei ältere Töchter und Johan wächst behütet innerhalb der Familie in Överklinten auf. Es ist ein kleines Dorf mit rund 100 Einwohnern und sobald Johan sprechen kann, begrüßt er jeden, den er trifft, mit dessen Namen. Er hat immer etwas zu erzählen und ist ein schlaues Kerlchen, früh lernt er zu lesen und zu schreiben. Johan überspringt sogar eine Klasse in der Schule und liefert durchwegs sehr gute Noten zu Hause ab. Er ist ein Vorzeigejunge – wären da nicht seine seltsamen Eigenschaften. Etwa schiebt er sich einmal mitsamt seinem Fahrrad unter einen in der Ortschaft anhaltenden Bus. Da der Busfahrer ihn im Rückspiegel beobachtet hat, zieht er den kleinen Jungen rechtzeitig wieder unter dem Fahrzeug hervor und Johan kommt unverletzt davon. Doch ab diesem Zeitpunkt wird er von einigen Leuten in seiner Umgebung misstrauisch beäugt – was stimmt denn nicht mit dem Jungen? Auch in der Schule wird immer deutlicher, dass Johan Anpassungsschwierigkeiten hat. Er ist leicht reizbar und wirft mit Gegenständen um sich, wenn er sich aufregt. Als Johan 16 Jahre alt ist, artet ein Streit mit einem Lehrer 
aus. Als dieser seinen Schüler mit den Worten „wirst du nun endlich ruhig sein!“
 anfährt, scheint sich ein Schalter in Johans Kopf umzulegen. Er greift den Lehrer jedoch nicht an. Stattdessen wird der Teenager ganz still. „Schön“,
 gibt er noch zurück, „Sie hatten Ihre Chance. Ich werde ruhig sein.“
 Und Johan hält sein Wort. Es sollen zwei Jahre vergehen, bis er wieder spricht.

Frieden findet der umgetriebene junge Mann scheinbar nur in seinem liebsten Hobby: dem Sammeln von jeglichen Gegenständen aus Holz. Johan trägt alte Uhrenkästen, Tische, Kommoden, Schlitten oder Stühle zusammen, stapelt sie in der Werkstatt seines Vaters bis an die Decke und bastelt an ihnen herum. Manchmal hilft ihm sein Vater dabei, auch wenn dieser seinen Sohn immer wieder für dessen Zeitvertreib rügen muss – denn Johan nimmt oftmals Dinge für seine Sammlung mit, die ihm nicht gehören. Johan lässt jede Standpauke stumm über sich ergehen. Und nimmt sich mit, was ihm gefällt.

Am 26. Februar 1982 ist der 19-jährige Johan auf dem Weg nach Hause. Er stapft durch den schweren Schnee, der Atem des jungen Mannes friert in der eiskalten Luft. Gerade kommt er an dem Haus eines Nachbars der Nilssons vorbei, da sticht ihm etwas ins Auge: ein Schlitten! Ein Holzschlitten und genau einer von denen, die Johan besonders gerne hat. Ganz verlassen steht der Schlitten im Vorgarten des Nachbarhauses. Kurz zögert Johan, hat die Worte seines Vaters im Kopf, doch dann kann er wohl einfach nicht anders: Er schnappt sich den Schlitten, zieht ihn erfreut über sein neues Fundstück hinter sich her, bis zum Haus 
seiner Eltern und verstaut seinen „Schatz“ in der Werkstatt. Wieder ein Stück für seine Sammlung.

Nachmittags erreicht Johans Vater Mart ein Anruf. Es ist der Nachbar der Familie. Erst druckst der Mann am Telefon etwas herum, dann berichtet er Mart davon, dass er seinen Schlitten vermisst. Er möchte Johan natürlich nicht beschuldigen, aber jeder im Dorf weiß von dessen Hobby und ob der Schlitten vielleicht bei den Nilssons aufgetaucht ist? Mart verspricht, sich darum zu kümmern. Er macht sich auf, seinen Sohn zu suchen und findet ihn wie erwartet in der Werkstatt – und mit ihm zwischen all den alten Möbeln und Werkstücken einen Holzschlitten, der am Vortag bestimmt noch nicht da war. Der Familienvater stellt Johan zur Rede, doch dieser schweigt so vehement wie immer und beantwortet seinem Vater nicht, woher der Schlitten stammt. Mart weiß nicht mehr weiter: was ist nur los mit seinem Kind? Er seufzt resigniert, nimmt dem stummen Johan den Schlitten aus den Händen und trägt seinem Sohn auf, ihm zu folgen. Auf dem Weg zum Nachbarshaus erklärt Mart, dass sie den Schlitten nun zurückgeben werden und dass Johan sich entschuldigen soll. Doch auch dieses Mal schweigt Johan: Bei dem Nachbar angekommen, stößt der junge Mann ihm dessen Schlitten mit dem Fuß durch die Auffahrt einfach nur hin, ohne ein Wort zu sagen. Mart übernimmt die Entschuldigung für seinen Sohn. Auf dem Heimweg folgt abermals eine Strafpredigt: „Es ist nicht in Ordnung einfach so die Besitztümer anderer Menschen zu nehmen!“
 Der Vater ist wütend und enttäuscht. „Johan, das ist Diebstahl! Du 
musst damit aufhören. Was denkst du dir dabei?“
 Doch Mart bekommt keine Antwort.

In dieser Nacht kann Johan nicht einschlafen. In ihm kocht die Wut, das Unbehagen und die von ihm empfundene Kränkung durch seinen Vater. Die Gefühle bauen sich auf, stauen sich wie in einem Druckkochtopf. Johans Herzrasen hält ihn viele Stunden wach.

Am nächsten Morgen, dem 27. Februar 1982, verlässt Mutter Svea früh das Haus, um ihrer Arbeit als Krankenschwester nachzugehen. Es ist noch dunkel an diesem Wintermorgen, als sie sich von ihrem Mann verabschiedet. „Ich bin bald wieder da!“,
 verspricht sie ihm, dann schließt sie die Tür hinter sich.

Als Johan an diesem Morgen in die Küche kommt, hat sein Vater bereits auf ihn gewartet. „Komm“,
 sagt er zu seinem Sohn, „heute wird die Werkstatt auf Vordermann gebracht, du wirst mir helfen.“
 Bei der Erinnerung an die Werkstatt, an seinen Schlitten und die Standpauke seines Vaters ballt Johan hinter dem Rücken die Fäuste. Schweigend folgt er Mart über den Hof, durch die eiskalte Winterluft. Schnee fällt und es ist still in Överklinten. In der Werkstatt angekommen, weiß Mart kurz gar nicht, wo er beginnen soll. Sein Sohn hat unzählige Dinge aus Holz angesammelt und macht keinerlei Anstalten, diese wieder los zu werden. Alles stapelt sich bis an die Decke. Etwas planlos greift Mart nach dem nächstbesten Stück, um zu sehen, ob man es vielleicht wegwerfen kann. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckt ihn da ein seltsames Gefühl. Ein beklemmendes Gefühl, ein Hauch von 
Angst. Irgendetwas stimmt hier nicht. Wo ist eigentlich Johan? Doch da ist es bereits zu spät: Johan schlägt von hinten mit einer Axt auf den Kopf seines Vaters ein. Das Blut spritzt in alle Richtungen, sprenkelt die Werkstatt in roter Farbe, während Mart zu Boden sinkt.

Johan verlässt den Schuppen. Er braucht etwas, mit dem er seinen Vater „abtransportieren“ kann. Seinen Vater, der ihn so gekränkt hat … Schließlich entscheidet Johan sich, das Schneemobil der Familie zu nehmen, auf das er seinen Vater laden will. Er kehrt um, geht zurück zur Werkstatt, als er wie angewurzelt stehen bleibt. Vom Schuppen weg führt eine grellrote Blutspur durch den Schnee zum Haus der Nilssons. Gerade als Johan der Spur mit den Augen folgt, sieht er seinen Vater: lebendig! Mart schleppt sich schwer taumelnd ins Haus, auf der Suche nach Hilfe. Abermals steigt Wut in Johan hoch, er kann kaum denken. Schnaufend läuft er in den Schuppen und schnappt sich die 63 cm lange Axt, die er nach dem Angriff auf seinen Vater dort fallen gelassen hat. Innerhalb weniger Augenblicke hat er den Weg zum Haupthaus zurückgelegt und findet seinen Vater schwer verletzt auf dem Sofa sitzend vor. Mart hat massive Kopfverletzungen, Blut strömt unaufhörlich aus der Wunde. Doch Johan ist nicht hier, um zu helfen. Er holt mit der Axt über dem Kopf aus und rammt sie Mart nochmal und nochmal in den Schädel.

Nach diesem zweiten Angriff gibt es keine Hoffnung mehr für Mart. Von seinem eigenen Sohn wird sein lebloser Körper nach 
draußen geschleift und auf das Schneemobil geladen. Johan jagt mit dem Gefährt tief in den Wald hinein, hinterlässt eine Spur aus Blut, das aus Marts Kopf auf den schneeweißen Waldboden tropft. Als Johan meint, weit genug gefahren zu sein, lädt er den Körper seines Vaters in einem verlassenen Schuppen ab und lässt ihn im Wald zurück.

Gegen 10 Uhr vormittags kommt Svea nach Hause, ihre Schicht ist beendet. Als sie das Grundstück der Familie betritt, kommt Johan ihr entgegengelaufen. Sie hört ihren Sohn etwas rufen und spontan kommt Entzückung in ihr auf: das ist das erste Mal seit Jahren, dass Johan gesprochen hat! Sie lächelt ihn herzlich an, während sie auf ihn zukommt, bis endlich zu ihr durchdringt, was Johan da von sich gibt. „Etwas ganz Schlimmes ist passiert!“,
 stammelt er, „Blut … draußen …“
 Sveas Herz setzt einen Moment aus. Dann fällt ihr plötzlich der Boden hinter Johan auf, überall ist Blut. Panisch versucht sie mehr aus Johan herauszubekommen, doch dieser bringt keinen vollständigen Satz mehr zusammen.

Die Polizei findet Marts Körper schnell, die Spur des Schneemobils führt sie direkt hin. Gleich in der ersten Befragung vor Ort gibt Johan zu, dass er es war. „Mein Vater“
, murmelt er, „sieht aus wie ein Geist.“
 Svea kann es nicht fassen. Ihr eigener Sohn hat ihrem geliebten Mann das Leben genommen. Sie ahnt nicht, dass diese Tat noch nicht das Ende dieser schrecklichen Geschichte sein wird
.

Der 19-Jährige wird in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen, er sei aufgrund seines Geisteszustandes während des Mordes nicht zurechnungsfähig gewesen. Obwohl die Tat die Familie unvorstellbar erschüttert hat, wendet sich Svea nicht von ihrem Sohn ab. Sie glaubt fest daran, dass er gesund werden kann und setzt sich für ihn ein. So kommt es, dass Johan schon nach einem halben Jahr in der Klinik zum ersten Mal Heimaturlaub machen darf. Seine Mutter freut sich darüber, deutet sie es doch als Zeichen, dass ihr Sohn vielleicht irgendwann noch ein normales Leben führen kann. Svea scheint in Överklinten allerdings alleine mit dieser Hoffnung zu sein: Nach Johans Kurzbesuch in der Ortschaft sind die Bewohner aufgebracht. Der Junge war vollkommen alleine hier, keinerlei Pflegepersonal hat ihn begleitet und im Auge behalten. Angeblich ist Johan nachts im Dorf herumgeschlichen und hat Menschen beobachtet. Die meisten Bekannten von Svea Nilsson können die Witwe nicht verstehen und diese wiederum will nichts von neuerlichen Anschuldigungen gegen ihren Sohn hören. Die Bewohner Överklintens beschließen nach diesem Vorfall, sich geschlossen zur Wehr zu setzen und sich direkt an jene Stelle zu wenden, die sie in der Verantwortung sehen: die psychiatrische Einrichtung, in der Johan betreut wird. Sie starten eine Petition, die von beinahe jedem der Einwohner unterzeichnet wird und verlangen, dass Johan nicht noch einmal ohne jegliche Beaufsichtigung in den Ort kommen darf. Er ist ein Mörder, den man nicht einfach so frei herumlaufen lassen darf, bekräftigen sie. Sie senden den Brief mit 
den zahlreichen Unterschriften an die Klinikleitung, in der Hoffnung, Gehör zu finden. Doch umsonst. Im darauffolgenden Jahr wird Johans nächster Heimaturlaub zum Weihnachtsfest 1983 angekündigt. Dies wird sein zweiter und letzter Besuch bei seiner Familie sein.

Als Johan einige Tage vor Weihnachten aus dem Taxi steigt, das ihn von der Klinik zu dem Haus seiner Familie gebracht hat, kommt ihm seine Mutter bereits entgegengelaufen. Sie freut sich sehr, dass die Anstalt ihrer Bitte nachgekommen ist und ihr Kind über die Festtage zu ihr nach Hause kommen lässt. Mehrmals wurde sie im Vorfeld von der Klinikleitung gefragt, ob sie auch sicher keine Angst hätte, doch Svea schiebt jeden Zweifel beiseite. „Er soll nicht einsam sein an Weihnachten!“
, sagt sie bestimmt. „Er soll gesund werden und er soll nach Hause kommen!“
 Auch Johan freut sich, der Klinik eine Weile zu entkommen. Er verhält sich nicht unbedingt kooperativ, seine Behandlung gestaltet sich als schwierig und eine echte Diagnose kann noch immer nicht gestellt werden, weil er mit keinem der Mediziner spricht. Ob der junge Mann überhaupt wahrnimmt, wieso er dort sein muss, lässt sich nicht sagen.

Auch Sveas Familie und Johans Schwestern sind in diesem Jahr angereist, um gemeinsam Weihnachten und den Jahreswechsel zu feiern. Die Familie ist herzlich, sie sind zusammen, als wenn nichts geschehen wäre. Die Feiertage vergehen wie im Flug: Zu Weihnachten gibt es hervorragendes Essen, zu Silvester knallen die Korken, es wird gelacht und auf 
das neue Jahr 1984 angestoßen. Die Nilssons genießen die gemeinsame Zeit, die den Schmerz überschatten soll. Währenddessen verbarrikadieren sich die anderen Dorfbewohner praktisch in ihren Häusern. Mart Nilsson ist tot und der Mörder sitzt auf der Couch, auf der er dem Vater den Kopf gespalten hat. Sie können es einfach nicht fassen. Niemand geht auf ihre Sorge ein und all ihre Warnungen werden in den Wind geschlagen. Sveas Hoffnung und das Vertrauen in ihren Sohn sind unerschütterlich.

An den ersten Januartagen wird es für alle wieder Zeit aufzubrechen. Die Familienmitglieder verabschieden sich nach und nach und auch Johan soll wieder in die Klinik zurück. Als es am 2. Januar 1984 soweit ist, beginnt seine Mutter ihn in aller Frühe darauf vorzubereiten. „Heute Abend kommt das Taxi“
, erklärt sie ihm, „es bringt dich zurück nach Umeå in die Klinik. Komm, ich helfe dir packen und dann verbringen wir noch den Tag zusammen!“
 Doch Johan fühlt sich, als hätte seine Mutter ihm einen Schlag verpasst. Sie will ihn loswerden? „Diese Verräterin!“,
 denkt er. Der junge Mann scheint nicht zu verstehen, dass seine Mutter ihn nicht verletzten will – er muss schlichtweg für den Mord an seinem Vater weiter geradestehen. Doch das sieht Johan nicht, er regt sich stattdessen furchtbar über seine Mutter auf. Sie versucht ihn zu beschwichtigen, doch Svea dringt nicht zu ihrem Sohn durch. Wütend stürmt er aus dem Haus und lässt sie alleine in der Küche zurück. Auch Svea ist aufgewühlt, sie weiß nicht, wie sie die Situation glätten soll und beschließt ihren Bruder anzurufen, um ihn um Beistand zu bitten. Sie nimmt das Telefon, das in der 
Küche steht, und wählt. Sie hört das Freizeichen in der Leitung, doch auch nach mehrmaligem Läuten hebt niemand ab. Langsam nimmt sie den Hörer wieder vom Ohr, starrt gedankenverloren durch das Küchenfenster auf den frischen Schneefall, die Finger der anderen Hand an die Stirn gelegt. Gerade bewegt sie die Hand mit dem Telefon wieder zurück zur Anrichte, beschließt, es später noch einmal bei ihrem Bruder zu probieren, da rast die Axt auf sie herab. Mit ganzer Wucht trifft die Schneide ihren Hinterkopf, immer und immer wieder. Sveas Körper fällt in sich zusammen, der Schädel nur noch ein klaffendes Loch, aus dem unaufhörlich Blut sprudelt.

Als Johan den nächsten Gedanken fassen kann, wird ihm klar, dass er seine Mutter nicht auf dem Küchenfußboden liegen lassen kann. Wieder in den Wald? Wie bei seinem Vater? Er entscheidet sich dagegen und schleppt die zugerichtete Leiche in die Waschküche des Hauses. Dort gibt es einen alten Brunnen, der mit einem schweren Holzdeckel abgedichtet ist. Johan schiebt den Deckel mit aller Kraft zur Seite, sodass der Brunnen freiliegt. Mit einem Platschen lässt er Sveas Körper hineinfallen. Er schiebt den Deckel wieder zu und steigt die Treppen hoch zurück ins Haus. Seine Mutter lässt er hinter sich in dem dunklen Schacht zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Oben angekommen, beginnt Johan seine Sachen zu packen. Auch die Axt trägt er zurück in den Schuppen. Dann löscht er alle Lichter im gesamten, stillen, einsamen Haus. Und wartet auf das Taxi, das seine Mutter ihm angekündigt hatte
.

Als dieses um 7 Uhr abends ankommt, ist der Fahrer verwundert. Er hatte erwartet, Frau Nilsson anzutreffen, doch das Grundstück scheint stockfinster und verlassen. Da die Türe nicht verschlossen ist, betritt der Taxifahrer das Haus und ruft nach den Nilssons: „Ist jemand hier? Ich komme, um Johan abzuholen!
 Hallo?“
 Doch das Haus bleibt stumm. Beunruhigt betritt der Mann Zimmer für Zimmer und macht das Licht an. Als er in der Küche ankommt, fährt ihm der Schreck eiskalt durch alle Glieder. Er sieht all das Blut auf dem Boden und sofort wird ihm klar, dass etwas Furchtbares passiert sein muss. Der Fahrer stürzt aus dem Haus und setzt sofort einen Notruf an die Polizei ab. Als die vier Beamten vorsichtig das Grundstück betreten, ist es immer noch gespenstisch still. Erst als sie der Blutspur in Richtung Keller folgen, nehmen sie dumpfe Laute aus der Waschküche wahr. Es ist Johan, der hinter der verschlossenen Türe auf und ab geht wie ein Tiger im Käfig. Die Polizisten fordern ihn auf, zu öffnen, doch Johan reagiert nicht. Er murmelt, stöhnt und poltert in dem Raum, in dem der Körper seiner Mutter verschwunden ist. Nach einigen erfolglosen Versuchen Johan zum Öffnen zu überreden, brechen die Einsatzkräfte schließlich die Türe auf. Der Zweifachmörder wird widerstandslos festgenommen.

Da Johan bereits für den Mord an seinem Vater verurteilt wurde und auf unbestimmte Zeit in der psychiatrischen Einrichtung untergebracht ist, verändert auch der Mord an seiner Mutter seine Strafe nicht weiter. Doch Johans Behandlung unterscheidet sich stark von jenen der anderen psychisch kranken Straftätern. „Er 
wird behandelt wie ein schwedischer Hannibal Lecter“
, heißt es über den heute 57-Jährigen. Nach wie vor verweigert er jegliche Kommunikation mit den Ärzten und das Pflegepersonal hütet sich ebenfalls, dem großgewachsenen Johan zu nahe zu kommen, wenn dieser sich aufregt. Auch Zimmerkollegen hat er keine und das Essen in der Klinik muss er abseits von allen anderen zu sich nehmen, damit er niemanden mit dem Besteck verletzten kann. Johan Nilsson verbringt sein Leben praktisch komplett isoliert. Über die Jahrzehnte hinweg hat er die Fähigkeiten richtig zu sprechen, zu lesen und zu schreiben verloren. Nachdem er vor über 15 Jahren seinen Fernseher aus dem Fenster warf und dieser nicht mehr ersetzt wurde, hat er keinerlei Stimulation und Interaktion. Seine Tage verbringt der Mann wie seine Nächte: im Bett liegend, die Decke über den Kopf gezogen. Johan hat nie eine eindeutige Diagnose für seinen Geisteszustand bekommen, seine Aggressionen werden mit Medikamenten gedämpft, doch für eine spezifischere Behandlung scheint jegliche Grundlage zu fehlen. So vergehen zehn, zwanzig, dreißig Jahre. 2018 äußert Johan den Wunsch „nach Hause zu kommen
“. Ein entsprechender Antrag wird mit Hinweis auf seine anhaltende schwere psychische Störung abgelehnt. Berichten zufolge schaffte es Johan vor etwa 20 Jahren einmal aus der Klinik zu entkommen. Er soll ein Taxi genommen und dem Fahrer die Adresse seiner Schwester genannt haben. Da diesem die Sache jedoch seltsam vorkam, rief er unterwegs die Polizei an und Johan wurde in die Anstalt zurückgebracht. Abgesehen von diesem „Ausflug“ ist Johan 
Nilsson seit 35 Jahren in Isolation weggesperrt. Er gilt als jener Mensch, welcher in Schweden bis heute am längsten in einer psychiatrischen Anstalt untergebracht ist. Ohne Aussicht auf Besserung, Heilung, oder gar Freiheit. So verbüßt Johan Nilsson die Morde an seinen Eltern wohl sein Leben lang.


Kapitel 4

Du sollst mir gehören

(Von Stefanie Löschmann / Von Mord und Totschlag – Podcast)


Ermittler:
 „Wann haben Sie mit dem Bau des Bunkers begonnen?“



Martin Trenneborg:
 „Ich glaube, vor vier Jahren habe ich damit begonnen“.



Ermittler:
 „Also hatten Sie mindestens schon seit vier Jahren diese Fantasie?“



Martin Trenneborg:
 „Das ist korrekt.“



Ermittler:
 „Wie viele wollten Sie denn in diesem Bunker einsperren?“



Martin Trenneborg:
 „Wie viele Menschen?“



Ermittler:
 „Uh-Uh.“



Martin Trenneborg:
 „Ich bin nicht sicher. Aber auf jeden Fall mehr als einen.“


(Auszug aus dem Polizeiverhör von Martin Trenneborg; Buch „You are mine“, Isabel Eriksson
)

Als Isabel Eriksson aufwacht, fühlt sie sich benommen. Ihr Körper und ihre Augenlider fühlen sich schwer an. Ihre Kehle ist so trocken, dass jeder Atemzug in ihrem Hals brennt, das Schlucken tut ihr weh. Ihr Kopf scheint mit Watte gefüllt zu sein. Einen klaren Gedanken kann sie nicht fassen. Es dauert einige Sekunden, bis Isabel es langsam schafft, ihre Augen zu öffnen. Sie blinzelt, alles scheint im Nebel zu liegen. Ihr erster Blick fällt auf die Zimmerdecke. Wellblech? Sie schaut an sich herunter und sieht, dass sie mit ihrer Steppdecke zugedeckt ist, aber das Bett, in dem sie liegt, ist nicht ihres. Isabels Verstand wird immer klarer und langsam kommt ihre Körpergefühl auch zurück. Sie schließt nochmal kurz die Augen und atmet tief durch. Habe ich letzte Nacht zu viel getrunken? Habe ich einen Filmriss? Aber wo war ich denn gestern Abend und mit wem war ich da? Aber vor allem: wo bin ich jetzt?
 Der Geruch von Baustaub steigt Isabel in die Nase und bei jedem Atemzug legt sich eine weitere Staubschicht an die Innenseite ihres Halses. Isabel schaut an sich herunter und bemerkt, dass sie ein rosafarbenes Top trägt und eine Jeanshose, das spürt sie. Sie spürt auch, dass sie keine Unterwäsche trägt. Sie kann sich nicht erinnern, dass sie dieses Outfit zuletzt angehabt haben sollte.


Nellie?
 Isabel blickt sich nach ihrem sieben Monate alten Pudel um. Nellie sitzt nah an ihrem Gesicht. Sie winselt und leckt Isabel mit ihrer rauen Zunge über die Wange. Doch dann erstarrt Nellie plötzlich, beginnt zu knurren und blickt in eine Ecke des Raumes. Isabel dreht ihren Kopf langsam in die Richtung, um zu 
sehen, was Nellie so erschreckt. Adrenalin schießt durch Isabels Venen, der Schrecken fährt ihr in alle Glieder, schreien kann sie nicht. Auf einem Stuhl, nahe ihrem Bett, sitzt ein Mann und starrt sie an, wortlos.


Ich kenne ihn, das ist der Amerikaner…
 Isabel fliegen Erinnerungsfetzen durch den Kopf, aber sie kann sie nicht fassen. Sie erinnert sich, dass er in ihrem Apartment war, aber wann? Es könnte gestern gewesen sein. Oder vielleicht heute, früher am Tage? Hatte sie vielleicht zu viel getrunken und ist dann einfach eingeschlafen?

Isabel probiert sich aufzurichten, um den Amerikaner zu fragen, was zur Hölle hier los ist. Bei dem Versuch sich zu bewegen, spürt sie plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrer Armbeuge, verursacht durch eine Kanüle, die in ihrem Arm steckt. Obwohl Isabel flüchtig der Gedanke kommt, dass sie vielleicht in einem Krankenhaus sein könnte, wird ihr schnell klar, dass das nicht der Fall ist. Panik steigt in ihr auf, ihre Brust zieht sich zusammen, sie hat das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Tränen steigen Isabel in die Augen, sie greift nach der Kanüle und reißt sie mit einem festen Ruck aus ihrem Arm, begleitet von einem sofortigen und intensiven Schmerz, der sich durch ihre Vene zieht.

„Das war nicht so gut, die Kanüle einfach heraus zu reißen. Es wäre besser gewesen, du hättest mich das machen lassen. Immerhin bin ich Arzt.“
 Er spricht langsam, fast schon affektiert. Isabel versteht nicht, was hier vor sich geht. Warum spricht der Amerikaner Schwedisch? Langsam werden die 
Erinnerungsfetzen klarer und greifbarer. Sprechen kann sie aber immer noch nicht, kein Ton kommt über ihre Lippen. Ihre Gedanken kreisen. Der Mann vor ihr ist Amerikaner, lebt aber zurzeit in London. Wir waren verabredet und wollten gemeinsam mit seinen Kollegen in einem Restaurant zu Abend essen. Ich hatte mein elegantes blaues Kleid angezogen…
 Isabel wird schwindelig, alles fängt an sich zu drehen, ihr Blick vernebelt. Sie drückt die zitternde und knurrende Nellie noch schützend an sich. Dann wird Isabel erneut bewusstlos.

Isabel Errikson ist Anfang dreißig und arbeitet als Escort-Dame. Erfolgreiche Männer, schicke Restaurants, teure Hotels und aufregende Reisen. Isabel liebt ihren Lifestyle. Und sie ist stolz auf sich, denn sie kann von sich behaupten: sie hat noch nie mit einem Mann geschlafen, der ihr nicht auch gefallen hat. Und im Gegenzug für ihre Gesellschaft und ihren Körper bekommt sie all die Annehmlichkeiten und eine gute Bezahlung.

Es ist der 09.09.2015, ein Donnerstag, als Isabel das erste Mal auf ihren angeblich amerikanischen Kunden trifft, der sich zurzeit geschäftlich in Schweden aufhält, aber eigentlich in London lebt. Beruflich ist er an der Börse beschäftigt und handelt mit Aktien. Das erste Treffen findet in Isabels Apartment im schwedischen Östermalm statt. Bereits einige Tage zuvor hatten die beiden ihr Treffen verabredet. Ihr Kunde, dem Isabel die Tür an diesem verhängnisvollen Tag zu ihrem Apartment öffnet, ist gut gebaut, macht einen ruhigen und selbstbewussten Eindruck. Er spricht Englisch mit einem leichten amerikanischen Akzent und 
trägt einen Anzug mit Hosenträgern sowie ein ordentlich gebügeltes, weißes Hemd.

Später wird sich herausstellen, dass es sich bei diesem angeblichen Amerikaner mit Hauptwohnsitz in London um den 38-jährigen schwedischen Arzt Martin Trenneborg handelt.

Trenneborg erzählt Isabel, dass am Samstag ein Abendessen mit seinen schwedischen Kollegen geplant sei und er sich gerne von ihr, natürlich gegen Bezahlung, begleiten lassen möchte. Im Anschluss möchte er sie gerne in sein Hotel, in dem er eine Suite gebucht hat, einladen. Allerdings wolle er bereits um sechs Uhr am Abend zu Isabel ins Apartment kommen, um sich gemeinsam mit ihr auf den Abend einzustimmen. Auch wenn Isabel es seltsam findet, dass ihr Kunde bereits drei Stunden vor dem vereinbarten Termin zu ihr kommen möchte, stimmt sie zu. An diesem Tage ihres ersten Treffens kommt es zwischen Isabel und Trenneborg bereits zum geschützten Geschlechtsverkehr, natürlich gegen Bezahlung. Dabei bemerkt Isabel, dass Trenneborg eine Art Schwellung am Schaft seines Penis hat. Isabel spricht ihn darauf an, vor allem um sicher zu gehen, dass es nicht eventuell um eine Geschlechtskrankheit handelt, auch wenn sie diese auf den ersten Blick nicht vermuten würde. Dennoch, ihr Job hat sie vorsichtig werden lassen. Trenneborg weicht direkt zurück und scheint sehr verlegen zu sein. Er antwortet ihr knapp, dass es sich dabei um eine Verletzung handelt, die er sich beim Militär zugezogen habe. Es kommt zum geschützten Geschlechtsverkehr zwischen Isabel und 
Trenneborg. Sie bemerkt, dass Trenneborg sie währenddessen unentwegt mit seinen intensiven, grün-blauen Augen anschaut, nein, regelrecht durchdringt. Wie die Augen eines Psychopathen.
 Isabel ist der fixierende Blick Trenneborgs so unangenehm, dass sie ihre Augen schließt. Das war aber auch das einzige, was Isabel unangenehm an ihrem Kunden aufgefallen war.

Samstag, 12.09.2015: Martin Trenneborg kommt wie vereinbart um sechs Uhr abends zu Isabel in ihr Apartment.


Ermittler:
 „Was genau ist an dem Samstag passiert, als Sie zu ihr gegangen sind?“



Martin Trenneborg:
 „Wir hatten einen schönen Abend zusammen, haben Champagner getrunken. Ich hatte auch ein Geschenk für sie dabei. Und dann… ähm… habe ich ihr zum Champagner ein paar mit Schokolade überzogene Erdbeeren, die ich zuvor mit Drogen versetzt habe, gegeben, sodass sie einschläft, würden Sie wahrscheinlich sagen. Danach habe ich sie nach draußen in mein Auto gebracht und sie und ihren Hund Richtung Süden, nach Skåne, gebracht.“



Ermittler:
 „Verstehe. Welche Drogen haben Sie ihr denn verabreicht?“



Martin Trenneborg:
 „Etwas, das sich Flunitrazepam nennt. Möchten Sie, dass ich es für Sie buchstabiere?“


(Auszug aus dem Polizeiverhör von Martin Trenneborg; Buch „You are mine“, Isabel Eriksson
)

Flunitrazepam, besser bekannt als Rohypnol®, wird vorwiegend zur kurzfristigen Behandlung von Schlafstörungen verordnet, da es sowohl eine schlaffördernde, beruhigende, muskelentspannende als auch angstlösende Wirkung hat. Wird Flunitrazepam zusammen mit Alkohol aufgenommen, kommt es zusätzlich zu Gedächtnislücken. Daher ist dieser Wirkstoff auch als „Date-Rape-Droge“ bekannt; Opfer von Vergewaltigungen oder anderen Missbräuchen können sich nicht oder nur sehr ungenau an das Tatgeschehen erinnern.

Martin Trenneborg markiert die mit Schokolade und mit Flunitrazepam versetzten Erdbeeren (den Wirkstoff hat er in die Erdbeeren mittels einer Spritze eingegeben) mit einem kleinen schwarzen Punkt auf einem der kleinen grünen Blätter. Mit diesen füttert er Isabel, er selbst isst nur die unmarkierten Erdbeeren. Zusätzlich trinken sie Champagner. Bevor Isabel allerdings ihr Glas leeren kann, wird sie bewusstlos.

Trenneborg geht zu seinem Auto und holt alle Utensilien, die er für seinen weiteren Plan mitgebracht hat und geht wieder in Isabels Apartment zurück. Strittig ist, ob er Isabel jetzt vergewaltigt oder nicht. Isabel kann sich nicht daran erinnern, auch nicht als ihr Trennborg später davon berichtet, mit ihr Geschlechtsverkehr gehabt zu haben. Vor Gericht wird er die Vergewaltigung bestreiten, nachgewiesen werden kann sie ihm ebenfalls nicht.

Sicher ist, dass er Isabel entkleidet, ihr eine Windel anzieht sowie eine Jeanshose und ein pinkfarbenes Top. Dann legt er ihr einen Zugang, um ihr bei Bedarf Flunitrazepam während der Fahrt 
nachspritzen zu können. Später wird festgestellt, dass die verabreichte Menge Isabel hätte töten können. Zudem hat er zwei Hollywood-Masken aus Latex dabei, so dass die beiden nun aussehen wie ein altes Ehepaar. Er bugsiert Isabel in einen mitgebrachten Rollstuhl und setzt ihr die kleine Nellie auf den Schoß. So verlässt er mit seinem Opfer das Apartment, verfrachtet sie, samt ihres kleinen Hundes Nellie, in sein Auto und macht sich auf den Heimweg.

Nach einigen Stunden kommen sie in dem fast 600 km von Östermalm entfernten Skåne an. Trenneborg hat hier ein altes Haus samt großem Grundstück gekauft. Die vorherigen Besitzer besaßen Pferde, sodass eine große Koppel mit zu dem Grundstück gehört. Auf dieser Koppel beginnt Martin Trenneborg 2011 eine Art Schuppen mit mehreren Räumen zu bauen. Ein Nachbar berichtet der Polizei später, dass er dem Arzt geholfen habe, die Wände des Schuppens hochzuziehen. Als er seine Arbeit verrichtet hatte, war es ihm allerdings durch Martin Trenneborg untersagt worden, die Baustelle erneut zu betreten.

Drei große Banktresortüren, mit jeweils einem Gewicht von über 300 Kilo, sollen Trenneborgs Geisel an einer Flucht hindern. Zwei der schweren Banktresortüren sind mit einem Code gesichert, den natürlich nur er kennt. Zudem hat Trenneborg mit jeder Menge Zement und Beton dafür gesorgt, dass niemand in diesen Bunker ein- oder ausdringt. Außerdem kann er sich so sicher sein, dass niemand Isabels Schreie und ihr Flehen nach Freiheit hören wird. Diesen Umstand macht er Isabel in den 
kommenden sechs Tagen auch immer wieder bewusst. Sie weiß, dass sie keine Chance auf Flucht oder Hilfe hat.

In dem Raum, in den Isabel eingeschlossen ist, stehen ein Bett, ein Tisch und zwei Stühle. Es gibt eine Küchenzeile mit einem Spülbecken und diversen Küchenutensilien. In einem kleinen abgetrennten Bereich ist eine Art Toilette. Die Belüftung des Raumes erfolgt von außen. Wasser kommt aus einem Bohrloch auf Trenneborgs Grundstück. Auch die Elektrik hat Trenneborg selbst verlegt. Es gibt mindestens noch einen weiteren Raum, den Trenneborg noch nicht fertig gestellt hat, in dem er noch eine Frau gefangen halten will. Und einen weiteren Raum, in dem er „einen Folterbereich“ einrichten will. Auch hatte er vor, die sanitären Anlagen weiter auszubauen, denn zum Duschen ist Isabel im Moment darauf angewiesen, zu ihm ins Haus kommen zu können. Während ihrer Gefangenschaft kommt das allerdings nur einmal vor, hier bietet sich ihr leider nicht die Möglichkeit zu fliehen, Trenneborg lässt sie nicht eine Sekunde aus den Augen und legt ihr zusätzlich immer Handschellen an.

Dennoch probiert Isabel alles, um wieder frei zu kommen. Am ersten Tag ihrer Gefangenschaft, nachdem sie aus ihrer Bewusstlosigkeit endgültig erwacht ist, rappelt sie sich von ihrem Bett auf, sie ist wackelig auf den Beinen. Sie greift nach zwei langen Schrauben, die Trenneborg auf einem Regalbrett liegen gelassen hat. Isabel ist so wütend, was fällt ihm ein, so etwas mit ihr anzustellen? Sie versucht zu schreien, aber nur ein Krächzen verlässt ihre Kehle. Sie taumelt auf Martin Trenneborg zu und will 
ihn mit den Schrauben attackieren, ihn verletzen, ihn töten. Für Trenneborg ist es ein Leichtes, ihren Angriff zu parieren. Er greift nach ihren Handgelenken, presst ihre Arme nach unten und drückt fest zu. Isabel hat keine Kraft, sie ist zu schwach. Ihre Handgelenke öffnen sich und die beiden Schrauben fallen zu Boden. Isabel folgt ihnen. Rückwärts kriecht sie von Martin Trenneborg weg. Tränen laufen lautlos über ihr Gesicht. Angst, Wut und Fassungslosigkeit übermannen Isabel. Nellie bellt so laut sie kann, sie will Frauchen verteidigen. Doch irgendwann verstummt auch Nellies hysterisches Gebelle. „Tu das nie wieder. Das ist nicht gut. Du kannst so laut schreien wie du willst, niemand wird dich hören. Und falls du so etwas nochmal versuchen solltest… werde ich dich ans Bett fesseln und du wirst nichts außer Wasser und Knäckebrot bekommen“
.

Manchmal geht Trenneborg mit Nellie auf seinem großen Grundstück spazieren, damit sie ihr Geschäft verrichten kann. Tut er das nicht, muss Nellie ihr Geschäft im Bunker, in Isabels Raum, verrichten. Unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen seitens Trenneborg nimmt er Isabel eines Morgens mit zur Gassirunde. Hier sieht Isabel das erste Mal, wo sie sich befindet: mitten im Nirgendwo, mitten im Wald, weit und breit kein Nachbarhaus.

Martin Trenneborg wollte mit seinem Vorgehen erreichen, dass Isabel ihn irgendwann mögen würde. Von anderen Frauen wurde er bis dahin für sein Empfinden immer abgelehnt. Vor allem für sein nicht makelloses Geschlechtsteil schämt er sich sehr. Wenn Isabel ihn nun besser kennen lernen würde, dann würde sie 
bestimmt sehen, was für ein sympathischer Mensch er eigentlich ist. Vielleicht verliebt sie sich sogar in ihn? Trenneborg probiert ein partnerschaftsähnliches Verhältnis herzustellen. Er zwingt Isabel für ihn zu kochen und sie nehmen gemeinsam die Mahlzeiten ein. Auch schläft er nachts bei ihr und fordert viel Körperkontakt ein. Allerdings kommt es nicht zu einer Vergewaltigung, an die Isabel sich später erinnern könnte. Trenneborg sagt Isabel, dass er Sex mit ihr haben will, aber ohne verhüten zu müssen. Um sicher sein zu können, dass sie keine Geschlechtskrankheiten hat, nimmt er ihr Blut ab und lässt sie einen vaginalen Abstrich bei sich machen. Beide Proben lässt er in dem Krankenhaus, in dem er angestellt ist, im Labor untersuchen. Die Ergebnisse liegen Trennborg bis zu Isabels Befreiung nicht vor.

Trenneborgs Stimmung schwankt stark, zwischen empathisch und verletzlich bis hin zu manipulativ und aggressiv. Isabel sagt, dass sie ihn als Psychopath wahrgenommen habe. Diagnostiziert wurde später allerdings nur eine Depression. Mit einer Depression lassen sich Trenneborgs Verhaltensweisen aber nicht erklären.

Während ihrer sechstägigen Gefangenschaft kommt er eines Tages mit einer geladenen Waffe zu Isabel in den Bunker. Er berichtet ihr, dass er sich die Waffe heute schon in den Mund geschoben habe, aber nicht abdrücken konnte. Er übergibt ihr die Waffe und sagt ihr, dass sie ihn jetzt erschießen kann, die Türen seien geöffnet. Isabel zögert. Sie traut ihm nicht, ganz davon abgesehen, dass sie sich nicht in der Lage fühlt, einen Menschen 
zu töten, auch wenn es sich um ihren eigenen Entführer handelt. Aber was ist, wenn die Türen eben nicht offen sind? Trennborg ist der einzige, der die Codes kennt. Isabel möchte nicht mit seiner verwesenden, zu stinken beginnenden Leiche in diesem Raum eingeschlossen sein und auf ihren eigenen Tod warten. Trenneborg sieht den Umstand, dass sie ihm die Waffe zurück gibt mit den Worten: „Ich kann dich nicht töten“
, als Liebesbeweis an …

Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft steht plötzlich ein Mann in Isabels Gefängnis. Erst kann sie es nicht glauben, aber der Mann ist nicht Martin Trenneborg! Er hat langes, dunkles Haar und einen dunklen Vollbart. Er steht nur da, sagt nichts. „Helfen Sie mir! Ich werde gefangen gehalten, ich wurde entführt!“
 Isabel rappelt sich von ihrem Bett hoch und geht auf wackligen Beinen dem Mann entgegen. Je näher sie ihm kommt, desto komischer kommt ihr sein Gesicht vor, aber sie kann es nicht genau benennen, irgendetwas stimmt nicht. Der Mann fasst sich an sein Gesicht …. Und zieht es herunter! Unter der Maske kommt der lachende Trenneborg zum Vorschein. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen, zum Totlachen!“,
 kichert er und schmeißt die Latexmaske in eine Ecke. Was Isabel in diesem Moment fühlt: Wut, Frustration, Hilflosigkeit.

Am Donnerstag, 17.09.2017, Tag 6 von Isabels Gefangenschaft, teilt Trenneborg ihr mit, dass er am kommenden Tag nach Stockholm fahren wird, um einige Dinge zu erledigen. Er möchte in Isabels Apartment, damit er ihr Wechselwäsche und 
persönliche Dinge holen kann. Außerdem möchte er ihr Apartment aufräumen und alle Spuren beseitigen. Das habe er am vergangenen Samstag nämlich nicht geschafft, da es so lange gedauert habe, bis das Flunitrazepam gewirkt habe und er alle weiteren Maßnahmen durchführen konnte, um mit Isabel nach Skåne fahren zu können. Er hat vor, eine Nacht in Isabels Apartment zu verbringen, und sich dann am nächsten Tag wieder auf den Heimweg machen.

Am frühen Morgen des 18.09.2015 kommt Trenneborg zurück. Ohne Isabels Sachen. „Der Zettel klebte an der Tür. Die Polizei hat das Türschloss gewechselt. Ich bin nicht in deine Wohnung reingekommen.“
 Er reicht ihr die Notiz, geschrieben von der Polizei Stockholm. Isabel liest: „Isabel, deine Liebsten machen sich Sorgen um dich. Sie vermissen dich und haben eine Vermisstenanzeige gestellt“.
 Isabels Herz zieht sich in unsagbarem Schmerz zusammen.

Trenneborg beschließt, Isabel nach Stockholm zu bringen. Zur Polizei. In der Hoffnung, dass sie niemandem die Wahrheit sagt, dass sie seine Gefangene war. Sollte sie das doch vorhaben, bittet er sie, ihn vorher zu erschießen. Auf gar keinen Fall will er ins Gefängnis. Gemeinsam mit Nellie machen sie sich auf den Weg nach Stockholm, um die Schlüssel für Isabels Apartment bei der Polizei abzuholen.

Bei der Polizeistation angekommen, werden sie gebeten, im Wartebereich Platz zu nehmen. Nach einiger Zeit wird Isabel von einem Polizisten aufgerufen. Sie steht auf, Trenneborg 
ebenfalls. Der Polizist weist Trenneborg darauf hin, dass er nur mit Isabel sprechen möchte und bittet ihn, im Wartebereich sitzen zu bleiben. Isabel steht mit Nellie auf dem Arm auf und geht auf wackligen Beinen auf den Beamten zu. Sie macht einen verwahrlosten Eindruck, ihre Klamotten sind ihr viel zu groß, sie trägt Anziehsachen von Trenneborg. Tränen laufen ihr lautlos über das Gesicht. Der Polizist lässt sich zum Glück nichts anmerken. Er schließt die Tür hinter Isabel. Sie beginnt jetzt laut zu weinen und zu schluchzen, drückt Nellie ganz nah an sich. Sie ist in Sicherheit.

Ihr Entführer wird noch in der Polizeistation von Stockholm festgenommen und inhaftiert.

Am 23.02.2016 wird Martin Trenneborg verurteilt. Er bekommt eine Freiheitsstrafe von 10 Jahren und die Approbation wird ihm entzogen. Die Verurteilung erfolgt wegen Entführung und Freiheitsberaubung. Eine Vergewaltigung kann ihm nicht nachgewiesen werden. Trenneborg geht in Revision, die Haftzeit wird auf 8 Jahre verkürzt. Außerdem muss er Isabel 180.000 SEK (ca. 16.000 €) Schadensersatz zahlen.

Isabel arbeitet nicht mehr als Escort-Dame. Sie hat das Land verlassen und möchte ein neues Leben beginnen. Nellie ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Isabel vermisst sie schmerzlich. Ohne sie hätte sie die Zeit im Bunker nicht überstanden. Der kleine Pudel war ihr einziger Halt.

Da die Haftstrafen in Schweden meist nicht zur Gänze abgesessen werden müssen, kommt Martin Trenneborg voraussichtlich schon im Jahre 2021 wieder frei. Ohne 
Perspektive. Er wird auf seine Farm in Skåne zurückkehren und viel Zeit haben.

Der Bunker steht noch immer …


Kapitel 5

Der Lasermann



S

chweden – der Traum eines jeden Immigranten? Ein hoher Lebensstandard und der Ruf von Sicherheit machen Schweden in den 1970er- und 80er-Jahren zum sicheren Hafen für Flüchtlinge und Immigranten. Unzählige Einwanderer finden hier ihren Traum vom besseren Leben – doch es wird nur einen Menschen brauchen, um diesen Traum in einen Albtraum zu verwandeln. Ein Mann, in dessen Augen der Hass wohnt wie die Furcht in den Herzen der Menschen, die durch ihn 
um ihr Leben bangen müssen. Er allein wird verantwortlich sein für eine Reihe grausamer Anschläge, die ganz Schweden in Angst und Schrecken versetzen. Sein Zeichen ist ein Lichtpunkt im Dunkeln, der so spurlos verschwindet, wie er aufgetaucht ist.

Als David aus Eritrea am 2. August 1991 mit zwei Freunden die U-Bahn-Station verlässt, sich eine Zigarette anzündet und daraufhin den roten Lichtpunkt sieht, der sich vor ihm in den Bäumen verfängt, ahnt er nichts Böses. Vielleicht reflektiert ein Licht aus der U-Bahn-Station? Oder Kinder spielen mit einem Laserpointer? Er wendet den Blick ab.

David, dem der rote Punkt damit schon längst aus dem Blickfeld entschwebt ist, wird plötzlich von einem seiner beiden Freunde informiert, dass der Lichtpunkt nun auf seinem Rücken weilt. Der junge Mann hat keine Sekunde Zeit, sich Sorgen zu machen – da durchschneidet bereits ein Schuss die vom Sommer erwärmte Luft. David fällt beim Versuch mit seinen beiden Freunden zu flüchten und scheint erst dann zu realisieren, dass er an der rechten Seite über seiner Hüfte getroffen wurde. Doch er überlebt.

Noch im Glauben dieser Überfall an David sei ein seltsamer Einzelfall, macht sich die Polizei am Tatort mittels Metalldetektoren auf die Suche nach Spuren des Täters. Bis sie schließlich aufgeben. Erfolglos. Die einzige Hoffnung bleibt Davids Kleidung, die im Labor eingehend untersucht wird. Mehr als ein kleines Loch an der Hinterseite können die Ermittler allerdings nicht finden. Sie kommen zu dem Schluss, dass die Kugel an 
dieser Stelle wieder ausgetreten sein muss. Doch von der Kugel selbst fehlt zum Bedauern der Ermittler, ebenso wie vom Täter, jede Spur. Es ist, als spiegelt der leere Tatort die Ideenlosigkeit der Polizei wider: Wer, zur Hölle, sollte mit dem 21-jährigen Afrikaner eine Rechnung offen haben?

Der Täter scheint die Ahnungslosigkeit der Ordnungshüter auszunutzen. Am 21. Oktober 1991 findet er bereits sein nächstes Opfer. Sharam, ein junger Iraner, verlässt das Fitnessstudio und macht sich alleine auf den Weg in die dunkle Nacht. Eine Nacht, die heute noch dunkler werden soll als alle anderen: Nachdem er ein Geräusch neben sich im Gebüsch hört, liegt er schon auf dem Boden. Angeschossen von einem Unsichtbaren. Mitten in den Kiefer. Da sich Sharams getroffener Kiefer komisch anfühlt, geht er zunächst von einem lockeren Zahn in seinem Mund aus. Doch er täuscht sich. Es ist ein Gegenstand, der in seinem Kiefer steckt, das Überbleibsel einer Patrone. Die polizeilichen Untersuchungen ergeben später, dass es sich vermutlich um eine Kugel Kaliber 22 handelt. Ein zufällig vorbeikommender Radfahrer ist Sharams Rettung. Auch er überlebt.

Der Medientrubel und die ins Unermessliche emporsteigende Angst der Menschen scheinen den Täter nur noch zu bestärken. Sein nächstes Opfer fällt bereits nach weniger als einer Woche in seine Hände. Der obdachlose Grieche Dimitrij Karamalegos
 sieht nur das rote Licht, als ihn zwei Schüsse im Bauchbereich treffen. Es ist der 27. Oktober 1991. Obwohl der Immigrant schwerverletzt ist, überlebt auch er den Angriff
.

Der Ermittlungsdruck steigt, doch die Polizisten tappen im Dunkeln. Viel früher als die Polizei mutmaßt die Presse: Die Taten stammen von ein und demselben Täter.

Erst der nächste Fall soll Licht ins Dunkel bringen. Der brasilianische Musiker Heberson Vieira Da Costa bereitet am 1. November 1991 in einem Restaurant in Stockholm einen Auftritt vor. Er hat bereits von den Mordanschlägen in den Medien gehört, doch jetzt, am helllichten Tag, ist er so in seine Arbeit vertieft, dass dieses Wissen nicht mehr als ein Gedanke im Hinterkopf ist. Deswegen überrascht es den Musiker, als plötzlich ein Mann im beigen Trenchcoat und mit auffälligen roten Haaren den Raum betritt. Hasserfüllte Augen starren ihn an. Augen, die Heberson niemals vergessen wird. Flüchtig nimmt er wahr, wie der seltsame Typ mit den roten Haaren etwas aus seinem Mantel zieht, sieht das rote Licht und weiß sofort, was nun geschieht. Ein Schuss trifft ihn in den Kiefer. Der andere in den Bauch. Hebersons gesamte linke Wange wird zerfetzt, er spuckt in einem Schwall von Blut seine Zähne aus. Dann wird der Angeschossene ohnmächtig, stürzt zu Boden und weiß, er wird sterben. Hier und jetzt. Dass ein Kollege Hebersons panische Schreie hört und Hilfe ruft, bekommt er nicht mit. Als die Polizei eintrifft, hat Heberson bereits 3 Liter Blut verloren. Aber er lebt und erzählt der Polizei von dem Laser, woraufhin die Beamten sich versichern, ob seine Erinnerungen stimmen. Ja, beteuert Heberson, zweifellos habe er das rote Licht gesehen
.

Das Licht, das niemals aus seiner Erinnerung verschwinden wird. Heberson wird in den nächsten Jahren rund 40 Mal operiert, 1999 muss er sich mit nur 37 Jahren zur Ruhe setzen. Er leidet unter Posttraumatischer Belastungsstörung, Nervenschäden, epileptischen Anfällen und Gleichgewichtsstörungen. Der Angriff hat nicht nur seine Gesundheit zerstört, sondern ihn auch in den finanziellen Ruin getrieben. Von den ihm zugesagten Schadenersatz hat Heberson nach eigener Aussage nur einen Bruchteil wirklich erhalten, das meiste muss er für medizinische Utensilien und Pflegedienste ausgeben. Auch seine Rente ist niedrig. Heute, so erzählt der Musiker, kann er es sich kaum leisten, eine Winterjacke zu kaufen.

Nachdem Heberson Vieira Da Costa ins Krankenhaus gebracht wurde, untersuchen Forensiker den Tatort. Mit Erfolg: Drei Patronenhülsen können sie ins Labor mitnehmen, auch eine Kugel wird in Hebersons Wohnung gefunden. Eine Frau, die gesehen hat, wie ein seltsamer Mann in braunem Mantel mit roten Haaren und Brille geflüchtet ist, stellt sich als Zeugin zur Verfügung. Von nun an gibt es nicht nur ein Phantombild des Gesuchten. Fortan sind sich die Ermittler sicher: Alle bisherigen Fälle gehören zusammen. Allesamt sind es Taten des ganz Schweden in Aufruhr versetzenden „Lasermanns“. So wird der unbekannte Täter von den Medien fortan benannt. Dieser Lasermann, mutmaßt die Polizei, hat ein großes Problem mit Ausländern. Alle bisherigen Opfer haben einen Migrationshintergrund. Und auch die Laboruntersuchungen 
ergeben: Beide gefundenen Patronenhülsen und die Kugel stammen von einer Schusswaffe mit dem Modell ERMA-EM11.

Am 8. November 1991 fordert die Attentat-Serie das erste Todesopfer: Jimmy, Iraner, der seit über zehn Jahren in Schweden lebt. Der 34-jährige Familienvater, ein angehender Bauingenieur, verliert sein Leben nachdem ihm unumwunden in den Kopf geschossen wurde. Die Kugel wird ebenso ausgewertet wie die Patronenhülse, die man am Tatort vorgefunden hat. Auch diese Ergebnisse führen zur selben Waffe.

Die Stimmung kippt, nachdem das erste Opfer des Serienattentäters den Angriff nicht überlebt. Der Medienrummel und der enorme gesellschaftliche Druck zwingen das wachsende Ermittlungsteam schließlich ein Phantombild der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Zudem beschäftigt die Ermittler zeitgleich eine Reihe von Banküberfällen in Stockholm. Auch hier tappt die Polizei mit dem auf einem Fahrrad flüchtenden, bewaffneten Täter im Dunkeln. Die Gesellschaft verlangt mehr und mehr nach Ergebnissen, die die Ordnungshüter nicht liefern können.

Es ist der 22. Januar 1992. In Uppsala sitzt der in Chile geborene Erik mit seiner Frau im Außenbereich eines Cafés. Sie genießen die ersten, winterlichen Sonnenstrahlen, als plötzlich ein maskierter Mann um die Ecke biegt. Es sind nur Sekunden, in denen Erik ein unangenehmes Gefühl überkommt. Warum starrt der Typ ihn so lange an? Doch Erik bleibt keine Zeit für weitere 
Gedanken. Eine Kugel trifft ihn mitten in den Kopf. Sie stammt aus einer Handfeuerpistole Kaliber 38. Obwohl es dieses Mal eine andere Waffe ist, sind sich die Ermittler einig, dass auch diese Tat dem Lasermann zuzuschreiben ist, der seiner alten Methoden scheinbar müde geworden war. Doch auch Erik überlebt.

Ganz Schweden hält den Atem an und hat keine Nacht Zeit, sich von den erschütternden Vorkommnissen zu erholen. Bereits am Tag darauf schlägt der Mörder erneut zu: Dieses Mal trifft es einen Busfahrer am helllichten Tag. Ein junger Simbabwer. Aber auch er stirbt nicht. Die am Tatort gefundene Kugel stimmt mit der des Vortags überein.

Völlig aufgeschmissen wäre die Polizei, würde sich nicht ein Zeuge melden, der einen maskierten Mann in einem weißen Nissan Micra gesehen hat. Er kennt sogar das Nummernschild. Doch der heiße Hinweis entpuppt sich schnell als Reinfall: Das Nummernschild lässt sich nicht einem Auto dieser Marke zuordnen. Es muss also gestohlen worden sein.

Noch am selben Abend stürmt ein maskierter Mann bewaffnet in einen Stockholmer Club, in dem Immigranten aus Somalia sich zum Kartenspielen treffen. Auch dieses Mal werden zwei Somalier verletzt, beide am Kopf. Aber auch sie überleben den Angriff.

Die am Tatort eintreffenden Ermittler machen eine seltsame Entdeckung: Die aufgefundenen Kaliber 38-Kugeln sind beschädigt. Dies ist auch der Grund, weshalb die beiden Angeschossenen überlebten. Auf dem Boden gefundene 
Plastikstücke in Schwarz deuten auf einen Schalldämpfer am Revolver hin. Dieser könnte nicht nur für das Überleben der zwei Somalier verantwortlich sein, sondern auch für die merkwürdigen Veränderungen an den Kugeln. Es ist unsagbares Glück, dass so viele Opfer den Angriff des Lasermanns überleben.

Zwei Kioskbesitzer sollen die letzten Opfer des Serienattentäters sein. Der erste Mann, ein Syrer, betreibt einen Imbiss – ihm wird während der Arbeit am 28. Jänner 1992 vier Mal in den Kopf und in den Arm geschossen. Doch wie durch ein Wunder überlebt auch dieses Opfer. Nur zwei Tage später trifft ein weiterer Kopfschuss – der palästinensische Kioskbetreiber erleidet massive Lähmungen, doch auch er stirbt nicht.

Dann wird es still um den Lasermann. Die Ermittler nutzen die Atempause, um nach dem weißen Nissan Micra SLX zu suchen und entscheiden sich zu einer Überprüfung aller 12.000 in Schweden registrierten Nissan Micra SLX-Halter; Mühe, die sich auszahlt, denn ein Nissan Micra wurde genau zur Tatzeit bei einem Mietservice ausgeliehen – von einem Mann mit dem Namen John Ausonius. Den Ermittlern kommt der Name bekannt vor. Tatsächlich war der Mann im ungeklärten Fall des ermordeten schwedischen Regierungschef Olof Palme bereits Gegenstand der Ermittlungen. Die Akte verriet, dass John Ausonius mit dem Namen Wolfgang zur Welt kam, den Geburtsnamen aber durch einen ersetzt hat, der seine deutsch-schweizerischen Wurzeln verdeckt. Außerdem hege Ausonius starke Vorbehalte gegen Minderheiten und sei anti-sozial eingestellt. Die Ermittler scheinen 
nun einen bedeutenden Schritt weiter zu sein: Alle in der Akte gefundenen Informationen um Ausonius passen ins Profil des gesuchten Serienkillers. Die Polizei ist sich jetzt sicher, die richtige Fährte gefunden zu haben. Der Versuch, den Verdächtigen zu kontaktieren, wird jedoch zur Herausforderung. Er scheint keine Adresse zu haben und nutzt lediglich ein Postfach, das vor Briefen überquillt. All das weist darauf hin, dass Ausonius untergetaucht sein muss. Ahnt der gnadenlose Mörder vielleicht schon, wie nah die Polizei ihm auf den Fersen ist? Bloß ein Punkt bremst den Eifer der Ermittler: Das Phantombild passt überhaupt nicht zum neuen Verdächtigen. Ausonius ist eigentlich dunkelhaarig, mit dunklen Augen. Noch weiß niemand im Ermittlungsteam, dass Ausonius in seinem Empfinden immer unter seinem „nicht-schwedischen“ Aussehen litt und schon früh beginnt, blaue Kontaktlinsen zu tragen und sich die Haare hell zu färben.

Derweil in Deutschland: Es ist der 23. Februar 1992, kurz nach Mitternacht, als die 68-jährige Blanka Zmigrod sich durch das Frankfurter Westend auf den Heimweg begibt. Als Garderobiere arbeitet sie im Hotel Mövenpick. Auf den wenigen Metern, die sie noch von ihrer Wohnung trennen, beschleunigt sie ihre Schritte. Es ist dunkel und Blanka bereitet sich bereits gedanklich darauf vor, im Warmen anzukommen. Sie ahnt zu diesem Zeitpunkt nicht, dass sie niemals wieder nach Hause kommen wird. Nur Sekunden später durchbohrt auf offener Straße eine Kugel ihren Kopf. Das Projektil der Hohlspitzmunition, Kaliber 6.35 ragt aus ihrer Schläfe, 
als sich der Täter die Handtasche der Frau schnappt und auf dem Fahrrad flieht. Eine Passantin, die Zeugin des Tatvorgans wird, ruft umgehend die Rettung. Doch für Blanka kommt jede Hilfe zu spät. Ihre Schussverletzungen bedeuten ihren Tod. Der Mord scheint besonders tragisch, da Blanka bereits einmal dem Tod von der Schippe sprang – die gebürtige Polin war eine Holocaust-Überlebende, die in Deutschland ein zweites Leben begann. Zunächst im Dunkeln tappend und im Glauben, der Mord an Blanka sei einer Reihe von Handtaschendiebstählen zugehörig, findet sich die Polizei erst wenige Monate später auf der richtigen Spur.

Die deutschen Beamten fertigen ein Phantombild an. Einem schwedischen Ermittler, der von dem Mord Wind bekommt, entgeht die Ähnlichkeit zu John Ausonius nicht. Schnell stellt sich heraus, dass dieser sich tatsächlich zu diesem Zeitpunkt in Frankfurt aufhielt.

Auf Umwegen versucht die Polizei Ausonius unbekannte Adresse herauszufinden. Deshalb überwachen die Beamten eine Stockholmer Videothek, die der Flüchtige hin und wieder besucht.

In der Zwischenzeit geschieht etwas, das die Ermittler wohl zu einem der größten Glücksfälle der Untersuchungen zählen. Ein 65-jähriger Mann fischt in Stockholms Randbezirk auf einer Brücke nach Heringen, als die Angel sich plötzlich unter etwas ungewöhnlich Schwerem biegt: Es ist eine Pistole. Der schockierte Fischer meldet seinen überraschenden Fang umgehend der Polizei. Die Schusswaffe (mit einem sonderbaren 
Schalldämpferadapter), gleicht der Pistole, mit der der Lasermann seine Opfer erschossen hat, wie die Laboruntersuchungen bestätigen.

Der 12. Juni 1992 ist schließlich der von den Ermittlern lang herbeigesehnte Tag, denn an der Videothek tut sich etwas. Ein Mann erscheint mit dem Fahrrad, leiht sich Filme aus und verschwindet wieder. Was der Killer nicht weiß: Die Polizei ist ihm so dicht auf den Fersen, dass sie ihn noch am selben Tag auf frischer Tat ertappen werden, allerdings anders, als von der Polizei erwartet. Ausonius verlässt an Nachmittag das Haus und fährt mit dem Fahrrad zu einer Bankfiliale. Zur Überraschung aller streift er sich eine Sturmmaske über, zieht eine Waffe und stürmt die Bank. Es ist ein Banküberfall von vielen, die auf Ausonius´ Kappe gehen – es stellt sich heraus, dass fast 20 die Polizei bis jetzt beschäftigenden Banküberfälle mit diesem Modus Operandi
 von ihm begangen wurden. Als die Polizei den Bankräuber stellt, ist den Ordnungshüter noch nicht bewusst, dass es sich hier jedoch auch um den so lang gesuchten Killer Lasermann handelt. Dieser feuert noch bei der Festnahme auf die Beamten. Es wird dabei jedoch niemand verletzt.

Bei der darauffolgenden Wohnungsdurchsuchung machen die Ermittler eine Entdeckung, die bedeutsamer nicht hätte sein können: Eine rote Perücke wird ebenso gefunden wie die in Zeugenaussagen erwähnte Brille. Jedes Puzzlestück fällt an seinen Platz: Endlich passt Ausonius in das Phantombild
.

Zeitgleich wird auch die im Fluss gefundene Waffe im Labor mithilfe chemischer Behandlung näher untersucht. Die Ergebnisse belegen, dass die Waffe aus einem Laden in Südafrika stammt. Der Adapter ist nachweislich von dem Gewehr, mit dem der Lasermann seine ersten fünf Überfälle tätigte.

Die ganze Bevölkerung Schwedens scheint aufzuatmen, als die Medien die freudige Nachricht verkünden: Der Lasermann ist endlich geschnappt!

Dennoch streitet der Festgenommene seine Taten bestimmt ab. Weil Ausonius zwei seiner Anwälte aus Unzufriedenheit misshandelt, hat er schließlich ganze sechs Verteidiger für den gleichen Fall. Außerdem darf er nach diesen Vorfällen das Gericht nur noch in Handschellen betreten. Im April 1995 wird der Lasermann schließlich wegen Banküberfalls und wegen Mordes zu lebenslanger Haft verurteilt. Erst fünf Jahre später gesteht er seine Taten mit der Begründung: Er wollte Schweden von den Ausländern befreien, mit denen er selbst nur negative Erfahrungen hatte. Im Bezug auf Jimmy, den Ausonius 1991 ermordete, sagt er: „Dass er es wurde, war nur Zufall. Mir wurde klar, dass ich meine Chance, den Kerl hinzurichten, nicht verpassen durfte, also zielte ich auf seinen Kopf und drückte ab. Das war der Zweck. Ich würde einen Einwanderer ums Leben bringen, damit die Leute den Ernst der Lage erkennen.“


Mit der Festnahme Ausonius‘ kommt auch erneut Bewegung in den Mordfall von Blanka Zmigrod. 2016 muss der 
von Rechtsextremisten als Idol gefeierte Ausonius in seiner Haft ein Verhör deutscher Behörden über sich ergehen lassen, welches zur Folge hat, dass er nach Deutschland überstellt wird und dort in Untersuchungshaft kommt.

Schon 2012 stieß das Bundeskriminalamt auf Parallelen zwischen dem Fall Lasermann und den Ermittlungen um die NSU. Der berüchtigte Nationalsozialistische Untergrund (NSU) war eine neonazistische terroristische Vereinigung in Deutschland, die mehrere Morde an Migranten verübte. Auch Ausonius lebte im Untergrund und wählte seine Opfer stets mit Willkür aus. Was seinen Fall ebenfalls mit dem des Terrortrios verbindet, sind die Banküberfälle mit dem Fahrrad als Fluchtfahrzeug. Eine tatsächliche Beziehung konnte allerdings nie bewiesen werden. Ausonius findet jedoch auch im „Field Manual“ der rechtsextremem Organisation Blood&Honour
 Erwähnung und auch der norwegische Attentäter Anders Breivik, der 2011 77 Menschen tötete, berief sich bei seinem Prozess auf den Lasermann. Er erlangt traurigen Ruhm in der rechtsextremen Szene.

Die Staatsanwaltschaft Frankfurt am Main klagt Ausonius 2016 für die Tat an Blanka an und wirft ihm vor, die Jüdin ermordet und beraubt zu haben. Zudem stellt sie die Vermutung an, dass er die Tat nicht bloß beging, um an seinen abhanden gekommenen Casio-Rechner zu gelangen – Ausonius gab an zu glauben, dass Blanka ihm das Gerät während ihrer Arbeit als Garderobiere in jenem Hotel stahl, in dem Ausonius sich damals auch aufhielt. Erst 
später stellt sich heraus, warum der Rechner ihm so wichtig war: Die Daten mehrerer Konten mit Beute der Banküberfälle wurden darauf gespeichert. Daneben sei eine Ermordung der 68-Jährigen aufgrund von Fremdenhass zu vermuten. Voller Bestimmtheit streitet Ausonius dies ab. Dass es weder DNA, noch Fingerabdrücke am Ort der verhängnisvollen Tat gibt, kommt dem erbarmungslosen Serienkiller zu Gute. Sieben Monate verstreichen, bis das gegen Ausonius eröffnete Verfahren seinen Lauf nimmt. Im Dezember 2017 findet sich auch die Zeugin der mittlerweile mehr als 25 Jahre vergangenen Tat in der 22. Strafkammer des Frankfurter Landesgerichts ein. Verteidiger Joachim Bremer bringt eine deutliche Verletzung im Recht Ausonius‘ zur Sprache: Die deutsche Justiz habe Ausonius‘ Auslieferungsantrag erst 23 Jahre nach Ermittlungsbeginn durchgesetzt. Sein Mandant könne deshalb, durch das späte Verfahren und eine Verurteilung, nach der Rückführung in ein schwedisches Gefängnis nicht auf eine dort übliche Haftlockerung hoffen. Diese wäre allmählich möglich gewesen. Doch Joachim Bremers Antrag auf Verfahrenseinstellung wird zurückgewiesen. Ebenso die Revision. Ausonius wird zu lebenslanger Haft mit anschließender Sicherungsverwahrung verurteilt – für einen Mord, der ein Vierteljahrhundert zurückliegt. Er wird nach Schweden, wo er ebenfalls bereits zu „lebenslänglich“ verurteilt wurde, ausgeliefert. Sollte er hier einen Antrag auf eine in Schweden häufig gewährte frühzeitige Entlassung stellen, müssen die schwedischen 
Behörden die deutsche Anordnung der Sicherungsverwahrung berücksichtigen.

Der gewaltbereite und jähzornige Ausonius, dem eine narzisstische Persönlichkeit mit paranoiden Zügen, sowie Autismus diagnostiziert wurden, sitzt mittlerweile seit mehreren Jahrzehnten eine lebenslange Haftstrafe ab. Er ist einer der am intensivsten gejagten Verbrecher der schwedischen Ermittlungsgeschichte. 10 Schussattentate, fast doppelt so viele Raubüberfälle, und zwei länderübergreifende Verurteilungen später, kann die Geschichte des Lasermanns nun endlich zu den Akten gelegt werden.


Kapitel 6

Das Stockholm-Syndrom



A

ls die Schüsse aus dem Maschinengewehr die freundlich lächelnden Bankangestellten der Stockholmer Kreditbank überraschen, ist es Donnerstagmorgen. Ein ganz normaler Donnerstagmorgen mit viel Kundschaft, die darauf wartet, bedient zu werden. Nur einer wartet nicht und er sorgt dafür, dass es für die Bankangestellten nie wieder einen „ganz normalen“ Donnerstagmorgen geben wird. Es ist ein arabisch aussehender Mann mit dunklem Haar und Schnurrbart, der soeben die Schüsse aus dem Maschinengewehr, das er zuvor unter seinem dunklen Mantel hervorgezogen hatte, abfeuerte und nun in englischer Sprache „auf den Boden!“
 brüllt. Er übertönt die panischen Schreie der Anwesenden: „Die Party fängt gerade erst an!“


Donnerstag, 23. August 1973. Jan-Erik Olsson läuft durch die Straßen der Stockholmer Innenstadt. Unter der Menschenmenge 
fällt der 32-jährige Mann nicht auf. Er ist groß und schlank, hat feines, blondes Haar und ein gewöhnliches Gesicht. Man sieht ihm nicht an, dass er ein verurteilter Verbrecher auf der Flucht ist. Es achtet auch niemand näher auf ihn, denn alle haben etwas zu tun, sind auf dem Weg zur Arbeit, zur Schule oder zum Einkaufen. Doch Olsson hat einen Plan. Eigentlich müsste er schon längst wieder zurück im Gefängnis sein. Sein Ausgang ist lange zu Ende. Nur wenige Momente später wird er eine Bank überfallen. Doch zuerst muss er sich zur Tarnung verkleiden. Dazu nutzt er eine öffentliche Toilette. Dort legt er dunkles Make-Up auf, klebt sich einen Schnurrbart an, setzt eine große Brille und eine dunkle Perücke auf. In seiner Verkleidung macht er sich zielstrebig auf den Weg zur Kreditbank, die auf dem geschäftigen Norrmalmstorg-Gelände liegt. Er tritt ein, schießt in die Luft und nimmt drei Frauen als Geiseln: Kristin Enmark, 23 Jahre alt, Elisabeth Oldgren, 21 Jahre alt und Brigitta Lundblat, 31 Jahre alt. Sein Ziel: die obere Etage. Dort befindet sich der Tresorraum, wo er die Geiseln fesselt. Hier kann niemand von außen oder von unten ihn sehen. Die Polizei ist durch einen stummen Alarm, der in der Bank ausgelöst wurde, verständigt und bereits eingetroffen. Ein Chaos finden sie vor, denn die Schüsse haben das Norrmalmstorg-Gelände in Aufruhr versetzt. Olsson bemerkt, dass die Ermittler vor Ort sind und verlangt, mit einem zu sprechen, um seine Forderungen zu stellen: 300.000 Schwedische Kronen in ausländischer Währung, zwei geladene Handwaffen und ein vollgetankter Fluchtwagen. Außerdem fordert er die Freilassung 
von Clark Olofsson, einem verurteilten Bankräuber, der gerade inhaftiert ist.

Olofsson ist bekannt für seine kriminelle Laufbahn. Mit nur 18 Jahren wird er für seinen ersten Bankraub verurteilt. Weitere Bankraube und eine Reihe von anderen Gewaltverbrechen folgen. Jan-Erik lernt Clark kennen, als sie gemeinsam im gleichen Gefängnis ihre Haftstrafen verbüßen. Er ist beeindruckt von Clarks krimineller Energie und die beiden freunden sich an; Jan-Erik schließt ihn regelrecht in sein Herz. Und nun will Jan-Erik, den noch niemand als den Geiselnehmer vermutet, dass sein Freund zur Bank gebracht wird. Er gibt der Polizei zweieinhalb Stunden Zeit.

Der Druck auf die Polizei ist groß. Im Hinblick auf die Geiseln und der mediale Präsenz handelt sie sehr schnell. So kommen die Beamten den Forderungen des Geiselnehmers nach, besorgen das Geld, die Waffen und einen Fluchtwagen, einen blauen Volvo. Clark sei auf dem Weg. Der Geiselnehmer scheint zufrieden. Nur ein Detail steht der Flucht im Weg: Die Polizei verlangt, dass er die Geiseln gehen lässt. Doch Jan-Erik denkt nicht daran. Die Geiseln stellen für ihn eine Art Lebensversicherung dar – solange sie in seiner Nähe sind, würde die Polizei nicht auf ihn schießen, davon ist er überzeugt. So weigert er sich, sie gehen zu lassen. Kurz darauf stürmen zwei Polizisten das Bankgebäude, ein erster Versuch, die Geiseln zu befreien. Dieser Versuch schlägt fehl: Der Täter reagiert sofort, es 
fallen Schüsse. Die Polizisten ziehen sich zurück. Einer von ihnen wird an der Hand getroffen, sonst gibt es keine Verletzten.

Inzwischen wird der vom Täter verlangte Clark Olofsson aus seiner Zelle zum Gefängniswächter gerufen, um einen Anruf entgegenzunehmen. Der 26-jährige Mann nimmt den Hörer an sein Ohr und hört den Täter vom Norrmalmstorg in englischer Sprache sagen: „Wir feiern hier eine Party und ich möchte, dass du dazukommst.“
 Sofort unterbricht ein Polizist das Telefonat, um Olofsson über die prekäre Situation aufzuklären: In der Stockholmer Kreditbank habe ein Bankräuber drei Frauen als Geiseln genommen und nach ihm verlangt. Laut seinen eigenen Aussagen hat der Häftling die Stimme des Geiselnehmers sofort erkannt. Auf der Fahrt nach Stockholm erklärt er den Polizeibeamten, wie gefährlich der Geiselnehmer sei. Er kenne keine Grenzen. Allerdings weigert er sich, den Namen des Täters zu nennen. Man verrate niemals einen Freund. Später erzählt Olofsson, dass die Ermittler ihm daraufhin einen Deal angeboten haben: Zeige er sich kooperativ, würde seine Strafe verkürzt oder sogar ganz ausgesetzt werden. Die Polizei dementiert das jedoch im Nachhinein; es habe nie einen Deal gegeben.

Am Ort des Geschehens werden die Polizisten und Olofsson von hektischem Treiben empfangen. Die regionalen, schwedischen Medien sind nun zahlreich vertreten. Auch internationale Medien haben ihre Camps vor der Bank aufgeschlagen. Die Kriminalbeamten vor Ort haben ein Hauptquartier in der untersten Etage der Bank eröffnet. Polizei und 
Medien arbeiten in dieser Zeit eng zusammen. Die Ermittler teilen neue Entwicklungen des Falles und jedes Gerücht, das umgeht, mit der Presse. So ist die schwedische Bevölkerung im Detail informiert, wenn sie nicht sogar selbst vor Ort ist; denn auch Passanten und Zivilisten sind hautnah am Geschehen dabei. Videoaufnahmen belegen, dass es Zivilisten gewährt wurde, durch die Fenster der Bank zu schauen, um zu sehen, was im Inneren vor sich geht.

Clark Olofsson wird von sechs Polizisten in die Bank geleitet. Die Beamten stehen noch immer unter Druck, denn die Geiseln befinden sich bereits seit mehreren Stunden in der Gefangenschaft eines nach Olofssons Aussagen äußerst gefährlichen Täters. Deshalb hat niemand daran gedacht, eine Absprache darüber zu treffen, was passieren soll, sobald der Geiselnehmer Olofsson in Empfang nimmt. Die Ermittler sind also nicht darauf vorbereitet, was jetzt passiert, und es geht auch alles sehr schnell: Der Geiselnehmer ruft Olofsson zu sich in die oberste Etage, und die Beamten müssen gehen, ohne eine Chance auf Verhandlungen mit dem Täter.

Zu diesem Zeitpunkt ist die Identität des Geiselnehmers noch immer nicht geklärt. Da Olofsson während der Fahrt zum Norrmalmstorg davon gesprochen hat, keinen Freund verraten zu wollen, ermittelt die Polizei in dessen Umfeld. Schnell identifizieren sie den 21-jährigen Kai Hansen als Geiselnehmer – ein verhängnisvoller Fehler. Hansen ist Olofssons früherer Komplize und derzeit auf der Flucht. Sein Name und sein Foto werden sofort 
und international veröffentlicht. Auch seine Mutter wird involviert. Sie meldet sich übers Radio zu Wort und appelliert an ihren Sohn: „Kai, hier spricht deine Mutter. Du musst diese schreckliche Sache aufgeben. Denk an all die unschuldigen Menschen in der Bank. Lass sie gehen. Gib auf, Kai. Für dein eigenes Wohl und das Wohl der anderen. Mein letzter Appell an dich: Höre auf deine Mutter.“
 Sogar Kais Bruder, Dan Hansen, wird in der Nacht von Donnerstag auf Freitag nach Stockholm eingeflogen. Er soll seinen Bruder dazu bringen, aufzugeben. Betreut wird er dabei von einer Polizeipsychologin. Sie bittet ihn, zu seinem Bruder in die obere Etage zu gehen und ihm gut zuzureden. Als Dan die Treppen hinaufläuft, wird ein Schuss abgefeuert. Schnell flüchtet er zurück nach unten. Alle Hoffnungen liegen zu diesem Zeitpunkt auf Dan. Deshalb ermutigt die Polizeipsychologin ihn dazu, es noch einmal zu versuchen. Sein Bruder würde niemals auf ihn schießen. Doch beim nächsten Versuch werden sogar zwei Schüsse abgegeben. Die Psychologin schafft es nicht, den völlig verängstigten Dan von einem dritten Versuch zu überzeugen. Dan wird zurück zum Hauptquartier der Polizei gebracht, wo kurz danach ein Anruf für ihn eingeht. Der Unbekannte am anderen Ende der Leitung gibt Dan zu verstehen, dass sein Bruder Kai nicht im Bankgebäude ist und er wieder nach Hause gehen kann. Langsam zählt Dan eins und eins zusammen. Der mysteriöse Anrufer am Telefon, die Schüsse auf ihn im Bankgebäude. Als ihm dann schlagartig klar wird, dass sein Bruder nicht der Geiselnehmer ist, brüllt er so laut durch das Quartier, dass er auch draußen noch zu hören ist: „Ihr 
verdammten Idioten, ihr habt den falschen Kerl da draußen!“
 Dann verlässt er weinend das Quartier. Ein paar Tage später ist es Kai Hansen selbst, der bei der Polizei in Stockholm anruft. Genau wie sein Bruder ist auch er verärgert. Sein Foto und sein Name erscheinen überall in den Medien. Er habe mit dieser Sache rein gar nichts zu tun. Er befinde sich auf Hawaii. Dank seines Anrufs kann die amerikanische Polizei ihn kurze Zeit später in Honolulu festnehmen und nach Schweden zurücksenden, wo er seine Haftstrafe für einen vergangenen Bankraub verbüßt.

Die Polizei muss nun neu ermitteln, um wen es sich bei dem Geiselnehmer handelt. Einer der Polizisten, der Clark Olofsson zum Tatort gebracht hat, erinnert sich an ein markantes Detail. Der Täter hat mit einem auffallenden Dialekt gesprochen – Skånsk. Skåne ist eine kleine Stadt im südlichsten Teil von Schweden, nahe der Grenze zu Dänemark. Der Dialekt in diesem Teil von Schweden ist sehr stark – Menschen aus Zentralschweden wie Stockholm haben oft Mühe, ihn zu verstehen. Mit diesem Hinweis kann die Polizei in Stockholm den Täter identifizieren. Ein Gefängnis in Südschweden bestätigt, dass es einen flüchtigen Insassen gibt, der von einem Ausgang nicht zurückgekommen sei. Es handelt sich dabei um Jan-Erik Olsson, einen geschiedenen Familienvater von zwei Kindern und verurteilten Gewaltverbrecher – und nun Geiselnehmer dreier unschuldiger Frauen.

Drei Wochen zuvor hatte bereits ein bisher Unbekannter versucht, Olofsson zur Flucht aus dem Gefängnis zu verhelfen. 
Dieser Fluchtversuch am 3. August 1973 missglückte jedoch. Nun ist klar, dass auch das Jan-Erik Olsson gewesen sein muss. Mit dem Wissen über die Identität des Täters ist der Polizei klar, dass sie handeln muss – Olsson gilt als gefährlicher Mann, der zum Äußersten bereit ist.

Auch im Inneren der Bank kommt es zu neuen Entwicklungen. Der neue Komplize Clark Olofsson findet nach seiner Ankunft einen jungen Mann, der sich hinter einer Säule versteckt. Es handelt sich dabei um den 25-jährigen Sven Safstrom, die nun vierte und einzig männliche Geisel. Nach Clarks Erscheinen beruhigt sich die Situation trotz des Auftauchens der neuen Geisel merklich. Hat Jan-Erik vorher noch irrational und unkontrolliert gehandelt, so wirkt er nun ruhiger und macht den Eindruck, die Situation unter Kontrolle zu haben. Ein Ziel hat er bereits erreicht: Sein Freund Clark ist frei und bei ihm. Sein Plan scheint zu funktionieren.

Clark kümmert sich um die Geiseln, bindet sie los und versichert allen, dass ihnen nichts passieren wird. Er lässt die Gefangenen sogar das Maschinengewehr halten – zur Übung, falls die Polizei das Feuer eröffnen würde und sie sich schützen müssten. Er ermutigt sie dazu, ihre Familien anzurufen, damit die Angehörigen sich keine Sorgen machen. Elisabeth Oldgren, eine der Geiseln, leidet unter Klaustrophobie – sofort findet Clark eine Lösung: Er bindet ihr ein Seil um den Fuß, sodass sie an einer ca. ein Meter langen Leine einen größeren Bewegungsfreiraum gewinnt. Der freundliche Umgang zeigt bereits nach kurzer Zeit Wirkung: Wenn die Geiseln die Toilette im unteren Stockwerk 
benutzen müssen, machen sie der Polizei ein Zeichen, dass es ihnen gut geht. Mit hochgestrecktem Daumen kehren sie nach den Toilettengängen wieder zurück zu den Geiselnehmern. Besonders auf die 23-jährige Kristin Enmark achtet Clark. Während sie schläft, hält er die junge Frau mit den schwarzen Haaren und freundlichen Augen in seinem Arm und betont immer wieder, dass er sie beschützen würde. Wenn ihr kalt ist, gibt er ihr seine Jacke. Auf Kristin macht er einen vertrauenswürdigen Eindruck. Sie glaubt ihm und fühlt sich mehr und mehr sicher in seiner Nähe. Kristin fühlt sich geradezu angezogen von dem großen, schlanken Olofsson, dessen charismatisches Gesicht scheinbar nicht lügen kann. Ganz im Gegensatz zur Polizei. Kristin entwickelt ein Misstrauen und eine Wut auf die Ordnungshüter und Regierung.

Tatsächlich scheinen die Beamten die Situation nicht unter Kontrolle zu haben. Der schwedische Premierminister, Olof Palme, kritisiert die Ermittler öffentlich in den Medien: Die Entscheidung, Clark Olofsson in die Bank zu bringen, habe die Polizei gegen den Rat und den Wunsch der Regierung getroffen. Bereits ein Jahr zuvor hat der schwedische Justizminister, Lennart Geijer, Zugeständnisse im Konflikt mit kroatischen Luftpiraten gemacht. Palme befürchtet nun eine Demoralisierung – er will nicht, dass Schweden als erpressbar gilt. Auch das schwedische Volk verlangt öffentlich nach einem härteren Vorgehen. Immer wieder rufen die Bürger: „Erschießt die Schweine!“


Kristin entwickelt ein solches Verständnis für die Täter, dass sie mittlerweile deren Meinung teilt. Man solle auf ihre 
Forderungen eingehen und sie gemeinsam gehen lassen – sie würde mit ihnen gehen, egal wohin auf der Welt. In einem Telefonat mit dem Premierminister, Olof Palme, macht sie ihrem Ärger Luft:


Kristin:
 „Hier spricht Kristin Enmark, ich werde in der Bank als Geisel gehalten. Sie haben mich vielleicht schon im Radio sprechen gehört. Ich habe nicht wirklich freundliche Dinge über Sie gesagt. Aber es ist so: Ich bin tatsächlich sehr enttäuscht von Ihnen.“



Palme:
 „Oh, warum das?“



Kristin:
 „Ich war mein ganzes Leben lang Mitglied Ihrer Partei. Aber jetzt denke ich, dass Sie nur herumsitzen und mit unseren Leben spielen.“



Palme:
 „Warum denken Sie das?“



Kristin:
 „Ich vertraue Clark voll und ganz. Ich habe weder Angst noch bin ich verzweifelt. Sie [die Täter] haben mir nichts getan. Sie sind wirklich nett. Wir sitzen hier alle zusammen, erzählen uns Geschichten und spielen miteinander. Wissen Sie, wovor ich wirklich Angst habe? Ich habe Angst, dass die Polizei etwas gegen uns unternimmt. Wenn die Polizei die Bank stürmt und das Feuer eröffnet, werden wir alle sterben.“



Palme:
 „Ja, aber das wird die Polizei nicht tun.“



Kristin:
 „Können Sie uns nicht einfach das Geld und die Waffen geben und uns wegfahren lassen?“



Palme:
 „Warum lässt er Sie dann nicht einfach gehen?
“



Kristin:
 „Das werden sie nicht tun. Sie müssen das verstehen: Ich habe keine Angst vor ihnen [den Tätern], nicht im Geringsten. Ich vertraue diesen Männern.“



Palme:
 „Warum sollte die Polizei das Feuer eröffnen?“



Kristin:
 „Weil wir nicht für immer hier sitzen können und er wird nicht aufgeben.“



Palme:
 „Das schwedische Volk möchte, dass wir die beiden erschießen. Aber wir werden keine Gewalt anwenden. Clark ist zu sechs Jahren Haft verurteilt.“



Kristin:
 „Ja, aber er ist als Vermittler für die Polizei hier.“



Palme:
 „Wir können ihn nicht gehen lassen.“



Kristin:
 „Der Plan der beiden ist es, dass Clark das Fluchtauto fährt.“



Palme:
 „Wir werden euch nicht auf die Straßen lassen.“



Kristin:
 „Aber bitte, ich möchte da raus auf die Straßen. Verstehen Sie nicht, wie ich mich fühle? Es gibt Druck von allen Seiten.“


Sie verlangt dann, dass Palme auf die Forderungen eingeht, oder sich selbst gegen die Geiseln eintauscht und beendet den Anruf.

Freitag 24. August 1973. Am Abend des zweiten Tages der Geiselnahme nimmt Jan-Erik die männliche Geisel, Sven, zur Seite. Er erklärt ihm, dass es so nicht weitergehen kann. Die Polizei lasse sie nicht gehen, man müsse die Strategie nun ändern. Vielleicht werde es nötig sein, auf eine Geisel zu schießen. Es werde dann Sven sein. Sven ist zwar verängstigt, zeigt aber Verständnis für die Lage der Täter. Nach einer kurzen Diskussion 
einigen sich die beiden darauf, dass es das Beste wäre, ihn ins Bein zu schießen. Kristin stimmt zu, es sei ja nur sein Bein. Sven findet es sogar freundlich, dass Jan-Erik nur auf sein Bein schießen und ihn nicht töten wolle. Kristin und Sven vertrauen voll auf den Plan der Täter. Sie haben zu keinem Zeitpunkt Angst, im Gegenteil: Sie möchten, dass die Polizei ihre Forderungen erfüllt und sind bereit, auch selbst dazu beizutragen. Sven berichtet später von einem Vorfall, bei dem er Jan-Erik hätte töten können. Jan-Erik richtete das Maschinengewehr gegen sich selbst, an seinen Bauch. Er befiehlt Sven, den Auslöser zu halten – als Übung – und sagt ihm im Spaß, er könne ihn jetzt erschießen. Sven drückt nicht ab. Und auch auf Sven wird im weiteren Verlauf der Geiselnahme nicht geschossen.

Samstag, 25. August 1973. Die Geiselnehmer und die Geiseln verbringen die meiste Zeit über im Tresorraum, damit die Ermittler sie von außen nicht sehen können. Auch die Polizei nutzt diese Situation. Ein Beamter verriegelt in den frühen Morgenstunden die Türen des Raumes von außen. Die Polizei installiert Mikrofone, um die Gespräche im Inneren mitverfolgen zu können. In der Nacht zum Sonntag beginnt sie damit, Löcher in die Decke zu bohren, durch die eine Kamera geleitet wird.

Sonntag, 26. August 1973. Die Kameraaufnahmen vom Inneren des Tresors zeigen, dass die Geiseln Seile um ihre Hälse gebunden haben. Jan-Erik befürchtet, dass die Kriminalbeamten die Löcher bohren, um Giftgas einzusetzen. Sollten sie betäubt werden, würden die Geiseln stranguliert. Jan-Eriks Panik wächst. 
Sobald er ein Geräusch von oben wahrnimmt, beginnt er zu schießen. Er trifft dabei einen Ermittler an der Hand und seitlich am Gesicht, jedoch überlebt der Polizist.

Dienstag, 28. August 1973, 9:05 Uhr. Am sechsten Tag der Geiselnahme bereiten sich die Beamten auf einen Zugriff vor. Sie setzen ihre Gasmasken auf und beginnen, Tränengas in den Raum zu leiten. Obwohl das die Geiseln in Gefahr bringt, ist es die einzige Möglichkeit, sie letztendlich zu retten – die Täter scheinen nicht aufzugeben. Jedoch ertönen sofort Schreie aus dem Inneren des Tresors. Alle, inklusive die Geiseln, rufen zusammen: „Wir geben auf!“
 Die Polizei bricht die Gasattacke ab und fordert die Geiselnehmer dazu auf, die Geiseln zuerst gehen zu lassen. Entgegen dieser Anordnung überzeugen die Täter ihre Opfer davon, ihnen den Vortritt zu lassen. Sie befürchten, dass die Polizei sie erschießt, sobald nur die Geiseln in Sicherheit sind. Die vier Gefangenen zeigen sich solidarisch und lassen ihren Peinigern den Vortritt.

Das folgende Geschehen erinnert an einen Film. Nationale und internationale Medien sind auf dem Norrmalmstorg versammelt. Zahlreiche Zivilisten aus Stockholm haben sich extra einen Tag von der Arbeit freigenommen, um die Ereignisse nicht zu verpassen. Die Geiseln werden vom Notarzt versorgt und in ein Krankenhaus transportiert. Jan-Erik und Clark werden über den gesamten Platz vor dem Gebäude, auf dem sich Presse und Schaulustige tummeln, abgeführt. Es scheint eine Art Vorführung der Täter zu sein, ihr persönlicher „Walk of Shame“
.

Vor Gericht ist klar: Jan-Erik Olsson ist schuldig. Er wird zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt. Aber was ist mit dem gutaussehenden Clark Olofsson? Wie Kristin, die dessen Charme verfallen ist, im Telefonat mit Olof Palme schon sagte: Die Polizei hat ihn ins Geschehen gebracht. Es war nicht seine eigene, böswillige Entscheidung. Die Geiseln verschweigen, dass auch er das Maschinengewehr in der Hand hielt, bereit, es im Notfall zu benutzen. Kristin begründet diese Lüge später so, dass er und die Sicherheit, die er ihr während der Geiselnahme gab, ihr viel bedeutet habe. Clark wird verurteilt. Als er Widerspruch einlegt, bekommt er Recht; er habe sich um die Geiseln gekümmert und die Situation beruhigt. Schlussendlich verbringt er trotzdem für frühere Verbrechen etliche Jahre im Gefängnis.

Während seiner Zeit im Gefängnis denkt Clark oft an Kristin. Auch Kristin kann ihn nicht vergessen. Sie trifft nach der Geiselnahme keinen anderen Mann. Clark fängt an, ihr Briefe zu schreiben, woraufhin er postwendend freudige Antworten erhält. Die ersten Briefe sind noch zurückhaltend. Später gestehen die beiden sich ihre Gefühle. An seinen Freigangs-Tagen treffen Kristin und Clark sich, um miteinander zu schlafen. Kristin wird sogar schwanger von ihm. Sie verliert das Baby jedoch durch eine Fehlgeburt.

Heute. Jan-Erik Olsson wird vorzeitig aus seiner lebenslangen Haftstrafe entlassen – nach 10 Jahren und 6 Monaten, wegen guter Führung. Er zieht nach Thailand, heiratet 
dort und bekommt mit seiner neuen Frau einen Sohn. Seitdem lässt er sich nichts mehr zu Schulden kommen.

Clark Olofsson führt seine kriminelle Laufbahn fort. 2008 wird er in Schweden zu neun Jahren Haft wegen illegalen Drogenbesitzes und -handels verurteilt. 2016 wird er nach Belgien ausgewiesen – die belgische Staatsbürgerschaft hatte er bereits Jahre zuvor angenommen. Er darf Schweden nun nie wieder betreten.

Die Vorkommnisse am Norrmalmstorg haben dem sogenannten Stockholm-Syndrom seinen Namen gegeben. Darunter versteht man das psychologische Phänomen, bei dem Geiseln eine positive emotionale Bindung zu ihren Entführern aufbauen. Kristin Enmark hat sich lange mit den Geschehnissen in der Kreditbank auseinandergesetzt. Das Stockholm-Syndrom würde sie sich nicht diagnostizieren. Sie habe damals lediglich das getan, was nötig war, um zu überleben.


Kapitel 7

Das letzte Selfie



I

n der Kronan-Schule in Trollhättan, Westschweden ist es am Donnerstag, dem 22. Oktober 2015 um kurz nach 10 Uhr vormittags ruhig auf den Gängen. Im Inneren des großen Gebäudes mit den dunkelroten Außenwänden stehen die etwas altmodischen Spinde verlassen da. Die meisten Schüler sind im Unterricht, ab und an sind die jungen Stimmen einiger Schüler, die eine Antwort herausschreien oder Witze reißen, und die tadelnden Anweisungen der Lehrer aus den Klassenräumen zu vernehmen. Die Kronan-Schule ist eine Lehreinrichtung für verschiedene Schulstufen, im Erdgeschoss des mehrstöckigen Gebäudes wird gerade eine Gruppe kleinerer Kinder zur Bibliothek geführt – sie gehen im Gänsemarsch und mit großen Augen durch die Hallen, in denen sie ihre Zukunft erwartet. Zwei ältere Mädchen befinden sich zu der Zeit ebenfalls außerhalb des Klassenraums. Sie haben einen sogenannten Hallenpass bekommen, mit dem sie die Klasse während des Unterrichts verlassen dürfen, und gehen gemeinsam 
über den Flur im zweiten Stock, um Bücher zu holen. Sie sind froh über die Ablenkung und die Möglichkeit, dem Anblick der dunkeln Tafel und den komplizierten Formeln darauf für ein paar Minuten zu entkommen – obwohl ihr Mathematiklehrer allseits beliebt ist, bleibt es eben doch „Mathe“, ein Fach, das wohl wenige Schüler als ihren Lieblingsgegenstand nennen würden. Ein bisschen Zeit kann man in diesem Fall also guten Gewissens „vertrödeln“. So schlendern die Mädchen plaudernd und scherzend über den Gang, werfen mal hier und mal da einen feixenden Blick in andere Klassenräume und kosten die errungene Unterrichtsfreiheit gekonnt aus. Doch da bemerken sie plötzlich aus dem Augenwinkel eine dunkle Gestalt – eine Person in einem langen schwarzen Mantel, mit einem schwarzen Soldatenhelm und einer Maske vor dem Gesicht kommt auf sie zu. Über der Schulter trägt sie ein massives Schwert, dessen Schneide im Licht des Flurs glänzt. Der junge Mann, so viel erkennen die Schülerinnen jetzt, geht steifen Schrittes. Er erinnert in seinem Aufzug an Darth
 Vader
 aus Star
 Wars
, wie er mit starrem Blick marschiert, als wäre er auf einer Mission. Die beiden Mädchen schrecken zurück, bleiben stehen, halten einander am Arm fest. Was will dieser Typ hier? Warum trägt er ein Schwert und dieses dunkle, unheimliche Outfit? Er kommt immer näher, das Schwert wippt mit jedem seiner schweren Schritte, die Mädchen zögern – ihr erster Impuls wäre eigentlich, wegzulaufen. Aber etwas hindert sie, noch nie mussten sie sich in ihrer Schule fürchten und auch jetzt gibt es bestimmt eine Erklärung. Und da fällt ihnen tatsächlich auf einen Schlag ein: 
natürlich, in einer Woche ist Halloween! Und findet heute nicht eine Halloween-Party statt? Es muss sich um einen Streich eines kostümierten Mitschülers handeln! Erleichterung macht sich bei den Mädchen breit, als der erste Schreck mit dieser Erkenntnis verfliegt. Sie lachen etwas verunsichert angesichts des nun vor ihnen stehenden, schweigenden jungen Mannes. Was er wohl für einen „Prank“ (Streich) geplant hat? Auf jeden Fall waren die beiden Mädchen die ersten, die ihn gesehen haben und das muss festgehalten werden! Sie fragen den Jungen, dessen ausdrucksloser Blick durch sie hindurch zu gehen scheint, ob sie ein „Selfie“ mit ihm machen dürfen – einem solchen Anblick wie dem seinen begegnet man in der Schule ja nicht jeden Tag. Der Junge sagt noch immer kein Wort, winkt sie jedoch auffordernd heran. Die Mädchen stellen sich links und rechts neben ihn, er legt einer der Schülerinnen den Arm um die Schulter. Das schwere Wikinger-Schwert nimmt er in die rechte Hand, stützt es an seine Brust. Eines der Mädchen formt mit den Fingern das „Peace“-Zeichen für die Kamera. Ein vorbeikommender weiterer Schüler macht das Foto – und nimmt den Moment auf, in dem die zwei ahnungslosen Mädchen neben Anton Lundin Pettersson posieren, während von dessen Schwert in schweren, warmen Tropfen Blut zu Boden fällt. Blut zweier Menschen, die die Begegnung mit dem Mann im schwarzen Kostüm nur Augenblicke zuvor nicht überlebt haben
.

Die Kronan-Schule liegt in Trollhättan, einem Ort in Westschweden mit ca. 50.000 Einwohnern und einer hohen Einwanderungsrate, mehr als 90 % der Schüler und des Lehrpersonals der Kronan-Schule haben nicht-schwedische Wurzeln. Besonders im Rahmen der Flüchtlingskrise 2015 strömen mehr und mehr Menschen aus anderen Teilen der Welt nach Europa und lassen sich hier nieder. Nicht jedem Bewohner Schwedens gefällt diese Entwicklung, doch das Zusammenleben innerhalb der Lehreinrichtung in dem toleranten Land funktioniert dennoch gut, exzessive Gewalt in der Schule, wie es in den USA häufiger vorkommt, ist den Menschen hier fremd. Lediglich eine Hand voll Schul-Attacken mit jeweils einem Todesfall gab es seit den 1960ern – jeder Angriff hat die Bevölkerung schockiert, doch Angst im Alltag hat hier niemand. Die Schüler und Lehrkörper der Einrichtung sind bunt gemischt: Der 20-jährige kurdisch-stämmige Lavin Eskandar beispielsweise arbeitet dort im Jahre 2015 als Schülerassistent; Ahmed Hassan, ein 15-jähriger Schüler der Kronan-Schule, wurde in Somalia geboren und lebt zu diesem Zeitpunkt seit etwa drei Jahren mit seiner Familie in Schweden. Anton Lundin Pettersson jedoch ist kein Schüler dieser Schule, der 21-jährige Schwede hat bereits zwei Jahre zuvor ein Technikum abgeschlossen. Doch die Kronan-Schule in seinem Wohnort Trollhättan ist ihm aufgefallen – in dieser Zeit beobachtet der junge Mann die Einwanderungsentwicklung des Landes mit wachsendem Unmut und die Schule erscheint ihm beispielhaft für die Benachteiligung der „echten Schweden
“ zugunsten von 
Immigranten. Einmal erwähnt er einem Verwandten gegenüber, „dagegen müsse man etwas tun
“. Was genau sagt er nicht – kein ungewöhnliches Verhalten für Anton, denn er spricht seit Jeher sehr wenig.

Anton Lundin Petterssons Leben beginnt 1994 in Trollhättan, er wird als das jüngste Kind von vier Geschwistern geboren, von denen allerdings zwei kaum Kontakt zur Familie haben. Der Junge zeigt eine verbale Spätentwicklung, vermeidet schon als Kind Augenkontakt und tut sich schwer mit Veränderungen und Situationen, die nicht seinem Willen entsprechen, er reagiert dann aggressiv und gilt als pedantisch. Als er jünger ist, kann sein älterer Bruder ihn noch dazu motivieren, gemeinsam draußen zu spielen, doch bereits mit unter 10 Jahren kapselt Anton sich mehr und mehr ab, gemeinsame Interessen der Brüder verlaufen mit den Jahren im Sand. Anton verbringt die meiste Zeit vor seinem Computer und spielt verschiedene Fantasy- und Shooter-Spiele, doch als er älter wird, bewegt er sich auch vermehrt in politisch rechts gesinnten Online-Communities und interessiert sich für Nationalsozialismus. Reißt er einen rassistischen Spruch, halten es die Leute in seinem persönlichen Umfeld nichtsdestotrotz für einen Scherz. Antons Familie beschreibt ihn auch als tierlieb – beispielsweise verweigert er, den Leguan der Petterssons mit lebenden Heuschrecken zu füttern, wodurch das Haustier letztendlich verstirbt. Seine Eigenheiten machen es Anton Pettersson mitunter schwer, Freunde zu finden. Während seiner Schulzeit verliert er größtenteils den sozialen Anschluss, sitzt beim 
Essen alleine und teilt seine Gedanken und Gefühle mit niemandem. Die wenigen Schulkollegen, die versuchen mit ihm in Kontakt zu kommen, weist Anton ab. Lieber sitzt er am Computer in seinem Zimmer, wo über seinem Bett ein Samurai-Schwert hängt – Waffen sind, neben seinem PC, seine große Leidenschaft.

Im Sommer 2015, Pettersson wohnt mittlerweile alleine in der Wohnung in Trollhättan, verstärkt sich Antons zurückgezogenes Verhalten noch mehr, er schläft viel, reagiert tagelang nicht auf Nachrichten und Anrufe, durch unangekündigte Besuche wird er wütend. Und neben der massiven Einsamkeit wächst auch die Frustration des jungen Mannes – wieso bekommt er keine feste Anstellung? 80 Bewerbungen hatte er in den letzten zwei Jahren ausgeschickt und kein einziges Unternehmen bat ihn zum Gespräch! Für Anton ist klar: Die Einwanderer sind schuld! Besonders Muslime sind für ihn „das Böse“. Als er schließlich inmitten der Flüchtlingskrise von 2015 auch noch von jener Firma, die ihn als Leiharbeiter angestellt hatte, nicht übernommen wird, wächst Petterssons Hass auf die in seinen Augen verantwortliche Regierung mit ihrer Immigrationspolitik ins Unermessliche. In seinen Abschiedsbrief wird er später an die Gesellschaft gerichtet schreiben: „Ihr habt mich dazu gezwungen. Das Blut klebt an euren Händen.“


Der 22. Oktober 2015 ist ein besonderer Tag für den nun 21-jährigen Anton Lundin Pettersson. Morgen sollte sein letzter Arbeitstag bei jener Firma, die ihn nicht übernehmen will, sein. Doch Pettersson weiß: dazu wird es nicht kommen. Auch für den 
heutigen Tag hat er sich bereits freigenommen, die 22 nennt Anton seine Glückszahl, daher hat er sich dieses Datum für sein Vorhaben ausgesucht. Er beginnt in seiner Wohnung mit den letzten Vorbereitungen: Mit weißer Schminke bedeckt Anton sein ganzes Gesicht, dazu trägt er schwarzen Eyeliner auf. In seinem – jetzt von sehr lang auf kurz geschnittenen – Haar verteilt er Glitter. Dann wendet Pettersson sich seiner selbstgemachten „Uniform“ zu. Er hat eigens einen Helm gekauft, wie ihn die Soldaten Hitlers im zweiten Weltkrieg trugen und diesen schwarz bemalt. Dazu eine schwarze Maske, einen schwarzen langen Mantel, wie ihn die Amokläufer der Columbine High School trugen, und schwarze schwere Stiefel. Schusswaffen sind in Schweden nicht so leicht zu bekommen, stattdessen hat Pettersson sich neben einem japanischen Dolch noch ein großes, messerscharfes Wikinger-Schwert besorgt – mit den fast 80 cm Länge reicht es ihm von der Hüfte bis zum Boden. Soweit bereit loggt er sich zum letzten Mal an seinem Computer ein. Er besucht die Facebook-Seite seines älteren Bruders, des einzigen Menschens, zu dem er je eine langfristige Beziehung hatte und schaut sie sich einfach nur an. Dann wechselt er auf die Seite des Online-Games, das er zusammen mit zwei Internet-Freunden spielt. Einem davon schickt er nach mehreren Monaten ohne Kontakt jetzt eine Nachricht, sie enthält folgende Satzteile: „Hey, Mann! Ich habe nicht viel Zeit, also komme ich gleich zur Sache. Ich werde in ein bis zwei Stunden tot sein. […] Du warst der beste Freund, den ich je hatte. Ich werde dich vermissen, auch wenn ich weiß, dass ich aktiver hä
tte sein können, aber du kennst mich – ich hasse mich selbst dermaßen. […] Die verdammten Cops zielen hoffentlich gut, diesen Amoklauf will ich wirklich nicht überleben.“
 Er unterzeichnet diese letzte persönliche Nachricht, die erst Jahre später entdeckt wird, mit: „Ich liebe dich; Anton
“. Danach lässt Pettersson noch einen handgeschriebenen Abschiedsbrief zurück, in dem er die Einwanderungspolitik für seine Tat verantwortlich macht, bevor er zur leeren Wohnung seines Bruders fährt, für die er einen Schlüssel besitzt, und dort sein Handy und seine Brieftasche auf dessen Küchentresen ablegt. Dann verlässt er die Wohnung, ohne dass ihn jemand bemerkt hätte. Nichts steht Anton mehr im Weg.

In der Kronan-Schule sitzt unterdessen der Schülerassistent Lavin Eskandar mit einem Schüler zusammen im schuleigenen Café. Lavin hat heute eigentlich frei, aber er hat sich bereit erklärt, einem Kollegen zu helfen und erklärt seinem Schüler David etwas auf seinem Laptop. Lavin ist ein sportlicher, gut aussehender 20-Jähriger, er hat kurdische Wurzeln und einen südländischen Teint, schwarze Haare und dunkle Augen. Er hat erst im Juni die High School abgeschlossen und ist noch neu in seinem Lehrberuf an der Kronan-Schule, doch durch sein freundliches und hilfsbereites Wesen passt er perfekt in den Job und ist beliebt bei den Schülern. Es ist 10:06 Uhr, Lavin und David arbeiten konzentriert an ihrer Aufgabe, als die Seitentür zum Schul-Café sich öffnet. Es vergehen nur wenige Sekunden, die beiden schauen noch nicht einmal hoch, da holt der maskierte Anton Pettersson aus kürzester Distanz mit dem massiven 
Schwert aus und schlägt es mit voller Kraft in Lavin Eskandars Stirn. Sein Schüler David springt auf, während Lavin mit blutüberströmtem Gesicht vom Stuhl rutscht. Es geht alles ganz schnell, David braucht einen Moment, bis er realisiert, dass da Lavins lebloser Körper mit dem Gesicht nach unten vor ihm auf dem Boden liegt – da rammt Pettersson das Schwert schon in Eskandars Rücken, einmal, zweimal. Er durchtrennt die Aorta und spießt den rechten Lungenflügel auf. David schreit Pettersson panisch an, dieser holt aus und trifft mit dem Schwert Davids Arm. Endlich setzt der Überlebensinstinkt des jungen Schülers ein, er ergreift die Flucht vor dem Mann im schwarzen Kostüm und rettet sich nach draußen. Eine Café-Mitarbeiterin wird Zeugin des Beginns dieses schrecklichen Amoklaufs, wirft sich zu Boden und schafft es, den Notalarm auszulösen. Im Direktorat reagiert man blitzschnell – unter Einsatz seines eigenen Lebens läuft der Direktor der Kronan-Schule durch das Gebäude und brüllt: „Sperrt euch ein! Hier läuft ein Verrückter herum!“
 Um 10:08 Uhr geht der Notruf auch bei der Polizei ein.

Anton Lundin Pettersson schaut indes auf sein erstes Opfer herab: ein junger Mann mit nicht-schwedischen Wurzeln, sogar ein Jahr jünger als Anton und schon erfolgreich und beliebt in seinem Job, den er direkt nach der High School ergattern konnte – in Petterssons Augen wohl das Gegenteil von ihm selbst. Er lässt Lavin am Boden zurück und zieht weiter.

In seiner schwarzen „Uniform“ bewegt Anton sich wie ein Soldat – das Schwert geschultert geht er steifen Schrittes durch 
die Flure der Schule. Begleitet wird er von lauter Musik, die er über sein Handy spielt: „Dragula
“ von Rob
 Zombie
. Die schnelle, aggressive Musik hallt in den mittlerweile fast menschenleeren Gängen, während Pettersson versucht, sich in der fremden Schule zurecht zu finden. Mehrere Male geht er auf und ab, steht vor verschlossenen Türen und schaut durch die gläsernen Einsätze. In einer Klasse versucht sich eine Gruppe kleinerer Kinder panisch zu verstecken, gekleidet in ihren neongelben Ausflugs-Warnwesten drücken sie sich unter einem Tisch zusammen. In einem anderen Raum im zweiten Stock sitzt ein Lehrer am geöffneten Fenster, bereit zu springen, wenn es sein muss. Als Pettersson an der Bibliothek vorbeikommt, spricht ihn eine Lehrerin an, die dort gerade jüngere Schüler beaufsichtigt und zu der die Nachricht des Amoklaufs in der großen Schule noch nicht durchgedrungen ist. Sie fragt Pettersson, warum er so angezogen ist. Dieser ignoriert die Frau und die Kinder – und verschont damit ihr Leben.

Stattdessen entscheidet Anton Pettersson sich, die Treppe in der Nähe des Cafés zu nehmen, die in den zweiten Stock führt. Oben auf der Treppe steht alleine ein Schüler der Kronan-Schule: Ahmed Hassan. Der gebürtige Somalier ist 15 Jahre alt und lebt seit drei Jahren in Schweden. Warum Ahmed zu diesem Zeitpunkt nicht im Klassenraum war und ob er die Gefahr, die von der maskierten Gestalt ausging, erkannt hat, lässt sich nicht mehr sagen. Nur eines ist traurige Gewissheit: der junge Schüler war zur falschen Zeit am falschen Ort. Pettersson rammt 
ihm das Schwert in den Bauch. Ahmed bricht zusammen, stürzt die Treppen hinunter und bleibt am Boden des Cafés liegen, wo auch schon Lavin Eskandar kaltblütig von Pettersson ermordet wurde. Es ist ein Moment des puren Grauens.

Nun im zweiten Stock angekommen, marschiert Pettersson hier durch die Flure. Es ist dieser Zeitpunkt, dieser Ort, an dem das Bild entsteht, das stellvertretend für die Tat um die Welt gehen wird. Die beiden Schülerinnen sprechen Anton an, bitten um ein Foto. Ein weiterer Schüler fragt, ob er das Schwert berühren darf, bemerkt, dass es „so echt aussähe“
 – und fasst unwissentlich in das frische Blut zweier unschuldiger Opfer.

Durch Petterssons Aufzug entsteht ein kleiner Tumult auf dem Gang, die Schüler bestaunen das „Kostüm“, reißen Witze, machen weitere Fotos. Da eigentlich Unterrichtszeit ist, bemerkt nun ein Lehrer in einem der angrenzenden Klassenräume den ungewöhnlichen Aufruhr auf dem Flur. Es ist Nazir Amso, der beliebte, 42-jährige Mathematiklehrer, der die beiden Mädchen mit dem Hallenpass Bücher holen geschickt hat. Da nun auch immer mehr Schüler in der Klasse die Hälse recken und an geordneten Unterricht jetzt wohl nicht mehr zu denken ist, entscheidet sich Amso seufzend nachzusehen und kommt aus seiner Klasse. Der Anblick des jungen Mannes auf dem Gang überrascht ihn – was soll dieses Kostüm? Keiner seiner Schüler ist heute verkleidet. Zudem findet er den komplett schwarzen Aufzug mit dem Soldatenhelm in einer Schule wirklich nicht angebracht. Mag sein, dass das Kostüm vielleicht Darth Vader
 darstellen soll, aber 
zusammen mit dem Schwert und der Maske über dem Gesicht hat solch ein Auftritt hier nichts verloren. Außerdem lenkt er die anderen ab, mittlerweile sind Amso mehrere Schüler aus dem Matheunterricht hinaus auf den Flur gefolgt, alle wollen sehen, wer der Mann mit der Maske ist. Nazir Amso kommt leicht verärgert auf Pettersson zu, fragt ihn, wer er ist und hebt den Arm in dessen Richtung, um ihm die Maske abzunehmen. Noch in der selben Sekunde holt Pettersson aus und sticht Amso das Schwert in den Unterkörper. Die Schüler schreien auf und alle laufen Hals über Kopf auseinander, Pettersson nimmt die Verfolgung einer Gruppe auf. Nazir Amso schafft es nach draußen vor die Schule und wird noch 6 Wochen im Krankenhaus ums Überleben kämpfen – vergeblich. Er wird das dritte Todesopfer dieses schwarzen Tages.

Zurück im zweiten Stock geht Anton Pettersson im Flur an den Klassenräumen entlang. Ohne stehen zu bleiben, klopft er im Vorbeigehen an jede der verschlossenen Türen. In einer der Klassen sitzt Wahed. Ein Freund von ihm sitzt zwar näher an der Tür, traut sich aber nicht, diese auf Aufforderung zu öffnen. Er findet das Kostüm des vermeintlichen Mitschülers, von dem sie einen Blick erhascht haben, irgendwie unheimlich. Viele der Schüler glauben allerdings, da habe jemand einen Streich geplant. Wahed geht also zur Tür, vor der Pettersson nun wartet. Der junge Schüler öffnet und fragt Pettersson, der ihn einfach nur anstarrt, schließlich unbehaglich, wer er ist. Pettersson schweigt. Dann treibt er Wahed das Schwert in den Bauch. Wahed – später wird er sagen, dass er selbst nicht weiß, wie – schafft es schwerverletzt, 
Pettersson aus der Tür zu stoßen und diese zu verschließen. Damit rettet er wahrscheinlich mehrere Leben. Seine Freunde halten das Ganze indes noch immer für einen Scherz. Erst als Wahed sein Shirt hochzieht, wird allen der Ernst der Lage bewusst. Sein Freund beschreibt: „Die Hälfte seiner Innereien hingen ihm aus dem Körper.“
 Trotz seiner immensen Verletzung schafft es Wahed, Hilfe zu finden und überlebt als einziges von Petterssons Opfern.

Es ist mittlerweile 10:16 Uhr, Anton wütet seit 10 Minuten in der Kronan-Schule, als zwei Polizisten eintreffen. Erst vor Kurzem haben die Beamtin und ihr Kollege ein spezielles Training absolviert, nach dem es nun ihre Aufgabe ist, den Angreifer schnellstmöglich aufzuhalten – egal, zu welchem Preis. Später wird die Polizistin sagen, sie habe bereits beim Betreten der Schule gedacht, dass sie an diesem Tag wahrscheinlich jemanden erschießen müssen werde … Die beiden Einsatzkräfte laufen mit gezückten Waffen durch das Schul-Café, sehen Lavin und Hassan, doch sie haben keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Jede Sekunde könnte ein weiteres Opfer fordern. An der Stiege sehen sie Pettersson sofort. Sie hetzen die Treppen hinauf, schreien ihn an, er solle das Schwert fallen lassen. Pettersson, der schon zuvor angedeutet hatte, er wolle „sterben wie ein Krieger“
, denkt nicht daran, Folge zu leisten. Stattdessen dreht er sich zu den Polizisten, läuft mit erhobenem Schwert auf sie zu – und zwei Schüsse zerreißen zeitgleich die Sekunde angespannter Stille. Pettersson sackt zu Boden, eine Kugel hat seinen Unterkörper 
getroffen. Jetzt, nach 10 Minuten im Todeswahn spricht er zum ersten Mal: „Bitte helfen Sie mir.“
 Die Polizisten legen ihm Handschellen an, fragen nach seinem Namen. Er antwortet wahrheitsgemäß. Dies waren seine letzten Worte in der Kronan-Schule. Anton Lundin Pettersson wird ins Krankenhaus gebracht und erliegt noch am selben Tag seinen Verletzungen.

Am Freitag, dem 23. Oktober 2015, bleibt die Kronan-Schule geschlossen. Alle stehen unter Schock. An den Beerdigungen der Todesopfer nehmen dutzende Menschen teil, noch lange erinnern Fotos, Kerzen und Kränze vor der Schule an die Verstorbenen. Waheds Freund, der eigentlich auf Petterssons Klopfen öffnen hätte sollen, sagt nach dem Anschlag, dass er Angst hat aus dem Haus zu gehen. Seine Freunde und er hatten sich zuvor nie als Außenseiter in diesem Land gefühlt, erzählt er, aber jetzt fürchtet auch er um sein Leben. Petterssons Tat wird in Schweden als „Hassverbrechen mit rassistischem Motiv“ gewertet, wofür laut Aussagen der Polizei die Wahl seiner Opfer sowie sein Abschiedsbrief sprechen. Doch es gibt auch Gegenstimmen, seine beiden Online-Freunde beschreiben Anton als einfühlsam und tolerant, nie sei er in rassistischer Weise aufgefallen. Weiters wird angedeutet, er wäre sich seiner Sexualität unsicher und mit seiner Gefühlswelt überfordert gewesen. Außerdem habe es Anzeichen einer Depression und Suizidgedanken gegeben. Petterssons Familie fragt sich später in einem Interview, ob sie diese Probleme – welche Millionen von Jugendlichen auf der Welt ebenso erleben – als Vorboten für Antons Amoklauf hätten erkennen können
.

Anton Lundin Pettersson selbst kann nicht mehr zu seiner Tat befragt und dafür belangt werden – nachdem er drei Menschen das Leben genommen hat, fand auch das seine ein Ende. Zurück bleiben trauernde Eltern, Kinder, Freunde. Und ein Foto, das um die Welt geht: Die verpixelten Gesichter der beiden Mädchen, die mit Pettersson im guten Glauben an einen Streich posiert haben, werden wohl nie aus dem Internet verschwinden. Der Schock ihres Lebens wurde für alle Zeit festgehalten, verbreitet, kommentiert und von einigen Stimmen sogar verurteilt. Doch wie hätten die zwei Mädchen in diesem Moment ahnen können, was wirklich geschehen würde? Sie sind unschuldige Zeuginnen eines Amoklaufs, glücklicherweise mit dem Leben davongekommen – und müssen dennoch die belastende Erinnerung, vor aller Augen neben einem Mörder gestanden zu haben, ertragen.


Kapitel 8

Der Streit



D

ie 14-jährige Kristin Nilsson ahnt nicht, dass der Streit mit ihrer kleinen Schwester am 20. März 1989 beim Abendessen ihr letztes Gespräch sein wird. Auch die Eltern der Mädchen sehen nicht kommen, dass es das letzte gemeinsame Familienessen sein wird. Deshalb greifen sie nicht ein, als die Schwestern sich zanken – Kristin ist in der Pubertät und ihre vier Jahre jüngere Schwester, Helén, steht kurz davor. Streitereien zwischen den beiden kennen sie nur zu gut. Die 10-jährige Helén möchte sich nach dem Abendessen noch mit zwei Freundinnen treffen und die Eltern stimmen zu. Sechs Tage später wird Heléns schrecklich geschundene Leiche gefunden. Dieser Fall verschreckt Eltern in ganz Schweden und führt zu einem Umdenken in der Kindererziehung. Nur sechs Monate später taucht eine weitere Leiche auf, die Ähnlichkeiten mit Heléns Fall aufweist. Doch erst 15 Jahre später wird der Fall gelöst
.

Heléns Schwester Kristin bereut bis heute ihre letzten Worte, die im Streit gefallen sind: „Ich hasse dich!“


Die 10-jährige Helén Nilsson lebt mit ihren Eltern und ihren zwei älteren Geschwistern in Hörby, einer kleinen Stadt in Südschweden, ca. 50 Kilometer von Malmö entfernt. Das kleine Mädchen mit den dunkelbraunen Haaren, den dunklen Kulleraugen und dem verschmitzten Lächeln ist an diesem 20. März 1989 glücklich: Die Osterferien haben gerade erst begonnen und sie hat den ganzen Tag mit ihren beiden Freundinnen, Sabina und Linda, verbracht. Im Haus von Sabina haben die Mädchen sich verkleidet und Models gespielt. Der Tag ist viel zu schnell vergangen, ratzfatz ist es 18 Uhr und Helén muss zum Abendessen nach Hause. Die Mädchen verabreden sich erneut für 19 Uhr.  Treffpunkt: ein Gemischtwarenladen, 10 Minuten von Heléns Haus entfernt. Die Eltern geben ihre Erlaubnis, sie solle aber um 20 Uhr wieder zu Hause sein. Das Abendessen verläuft unruhig, die beiden Schwestern streiten sich wegen Kleinigkeiten. Kristin fühlt sich provoziert und ruft schließlich: „Ich hasse dich
!“ Kurz darauf, um 18.45 Uhr, verlässt Helén das Haus. Eine halbe Stunde später, um 19.15 Uhr, klopft es an der Tür der Nilssons. Es sind Sabina und Linda, die höflich fragen, ob Helén noch einmal zum Spielen rauskommen dürfe. Die Nilssons sind verwirrt – sie haben ihre Erlaubnis doch schon längst gegeben und Helén habe sich auch direkt nach dem Abendessen auf den Weg gemacht. Sabina und Linda verabschieden sich und laufen zum 
Gemischtwarenladen zurück. Vielleicht haben sie sich auf dem Weg ja einfach verpasst. Doch zurück am Treffpunkt stellen sie fest: Helén ist nicht da.

Als sie um 20.05 Uhr noch immer nicht zu Hause ist, machen sich erste Sorgen in der Familie breit. Ihre Tochter und Schwester ist sehr zuverlässig und immer auf die Minute pünktlich. Kristin und ihre Mutter machen sich zu Fuß auf die Suche nach Helén. Der ältere Bruder, Dan, fährt mit dem Familienauto, einem roten VW Golf, durch die Abendstunden und der Vater beschließt, zu Hause zu bleiben, falls seine jüngste Tochter in der Zwischenzeit nach Hause kommt. Doch sie kommt nicht nach Hause. Auch zwei Stunden nach der vereinbarten Zeit nicht. Gegen 22 Uhr wählt Heléns Vater schließlich die Notrufnummer. Er gibt an, dass seine Tochter verschwunden ist. Wenn in Schweden ein Kind als vermisst gemeldet wird, handeln die Behörden schnell, so auch in Heléns Fall: Nur 15 Minuten später treffen die ersten Polizisten bei den Nilssons ein. Sie involvieren die Feuerwehr, Taxiunternehmen und „Hemvärnet“, was übersetzt „Hauswache“ bedeutet. Es handelt sich dabei um eine Gruppe an Einsatzkräften aus dem schwedischen Militär, die schnell zur Stelle sind, sobald viel „Manpower“ benötigt wird, so wie bei Unfällen, oder bei vermissten Personen. Nach einer Stunde suchen bereits 30 Personen nach Helén, wenige Tage später sind es 3.000 Helfer. Die Fahndung erstreckt sich durch ganz Hörby und die umliegenden Dörfer. Wälder, Flüsse und sogar private Gärten werden auf den Kopf gestellt. Der Fall wird auch in den 
schwedischen und internationalen Medien veröffentlicht. Auf der ganzen Welt kennt man das Gesicht der kleinen Helén. Trotzdem gibt es von dem Mädchen tagelang keine Spur. Die Familie Nilsson ist am Boden zerstört. Es sind verzweifelte, tränenreiche Tage und schlaflose Nächte für sie. Besonders Kristin, die ältere Schwester, leidet unbeschreibliche Qualen. Sie ist Tag und Nacht unterwegs, rastlos, um ihre kleine Schwester zu finden. Sie möchte sie in den Arm nehmen, sich für ihre voreiligen Worte beim letzten gemeinsamen Abendessen entschuldigen, und ihr sagen, dass sie sie liebt.

Es gibt nur eine Zeugin, die behauptet, Helén an ihrem Fenster vorbeilaufen gesehen zu haben. Gegen 19 Uhr habe sie dann einen Schrei gehört. Es habe nach einer Kinderstimme geklungen. Kurz davor sei ein Volvo an ihrem Fenster vorbeigefahren. Mehr habe sie aber auch nicht mitbekommen. Die Polizei geht nach dieser Aussage vom Schlimmsten aus – dass Helén Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist. Dieser schreckliche Verdacht bewahrheitet sich nach sechs langen Tagen erfolgloser Suche. Eine Frau und ihre Tochter aus dem Nachbarsdorf sind gerade dabei, Pilze im Wald zu sammeln, als sie sich plötzlich über drei große Plastiksäcke wundern. Normalerweise gibt es hier niemanden, der seinen Müll rücksichtslos im Wald entsorgt. Beim genaueren Hinsehen erstarrt die Mutter und beeilt sich, ihrer Tochter die Sicht zu versperren. Die dunklen Plastiksäcke sind sorgfältig mit Klebeband verbunden, doch eine der Tüten hat einen Riss. Hervor schaut ein kleines, 
aufgeschlagenes Knie. Sofort ruft die Frau die Polizei und meldet ihren grauenvollen Fund. Schnell stellt sich heraus: Es handelt sich um die völlig nackte Leiche der kleinen Helén Nilsson. In der Pathologie wird festgestellt, dass das Mädchen kurz vor ihrem Tod gewaschen wurde, um Spuren zu verwischen. Trotzdem finden die Ermittler schwarze Hundehaare und menschliches Haar an den Säcken und können entsetzliche Details über Heléns letzten Tage rekonstruieren: Sie wurde noch einige Tage vor ihrem Tod am Leben gehalten, allerdings ohne Wasser und Nahrung. Ihr kleiner Körper weist schwere Misshandlungen auf, sie wurde vergewaltigt, schließlich stranguliert und ihr Schädel ist eingeschlagen. In ihrer Vagina findet man Sperma. Die Spurenanalyse ist 1989 noch nicht fortgeschritten, sodass aus der Spermaprobe kein DNA-Profil erstellt werden kann. Aber in der Hoffnung auf spätere Technologien wird die Probe eingefroren.

Die Kriminalbeamten arbeiten mit Hochdruck daran, den Verantwortlichen für Heléns qualvollen Tod zu finden. Insgesamt kommen 10 Männer in Frage. Alle sind bekannte Sexualstraftäter und haben sich zum Tatzeitpunkt in der unmittelbaren Nähe befunden. Aus Mangel an Beweisen müssen alle Tatverdächtigen kurz nach ihrer Festnahme wieder freigelassen werden.

Nicht nur für Heléns Familie ist das leidvolle Schicksal ihrer jüngsten Tochter kaum zu ertragen. Der Fall sorgt für ein Umdenken bei allen Eltern in ganz Schweden und gilt als wichtiger Wendepunkt in der Kindererziehung. Zu dieser Zeit war es normal, den Kindern viel Freizeit draußen zu gewähren, auch abends. 
Grundsätzlich ging man vom Guten im Menschen aus und ahnte nicht einmal, zu welchen grauenerregenden Taten manch einer fähig war. Nach dem Fall Helén Nilsson schränken Eltern die Spielzeiten draußen nun strikt ein und sensibilisieren ihre Kinder für den Umgang mit Fremden.

Fünf Monate vergehen, bis eine weitere Leiche gefunden wird, die verblüffende Ähnlichkeiten mit dem Verbrechen an Helén aufweist. Ein älterer Herr, der jeden Morgen auf dem Weg in sein Sommerhaus auf demselben Rastplatz Halt macht, entdeckt sie am 4. August 1989. Er denkt zuerst, dass es normaler Abfall sei. Beim näheren Hinsehen meint er, es sei eine Puppe, bis ihm schlagartig klar wird, dass es sich um einen geschundenen, nackten und leblosen Frauenkörper handelt. Es ist die Leiche von Jannica Ekblad. Die 26-jährige Frau wird in Berichterstattungen oft auf ihre Drogenabhängigkeit reduziert, für deren Finanzierung sie sich regelmäßig in Malmö prostituiert hat. Die große, schlanke Frau mit dem schönen, aber ernsten Gesicht wird von ihrer Mutter und ihren Freunden als wundervolle Person beschrieben, die gerade dabei war, ihr Leben zu ändern. Zu ihrem Todeszeitpunkt ist sie seit vier Monaten clean und führt eine seriöse Beziehung mit einem anständigen Mann. Doch tragischerweise holt ihr altes Leben sie zu genau diesem Wendepunkt ein. Sie spricht am Tag vor ihrem Tod mit Freunden darüber, dass sie noch Schulden habe, die sie schnell begleichen wolle. Deshalb müsse sie sich noch einmal mit einem Mann treffen, der sie für Sex bezahlt. Sie sei gerade überglücklich, denn in ihrer neuen Beziehung laufe 
alles gut. Ihr Freund mache ihr sogar Geschenke. Allerdings habe sie große Angst vor dem bevorstehenden Sextreffen. Falls sie nicht zurückkomme, sollen ihre Freunde die Polizei informieren. Der Mann fahre einen Volvo.

Jannica kam nicht zurück. Die Tatortermittler erkennen an der Leiche Ähnlichkeiten zum Fall Helén: Es kam vor dem Tod zu extremer Gewalt – in der Pathologie ist es später einfacher, die Körperstellen aufzuzählen, die keine Verletzungen aufweisen. Auch Jannica wurde stranguliert und kurz vor ihrem Tod gewaschen. Und wieder werden schwarze Hundehaare und menschliches Haar sichergestellt, dieselben wie bei Helén. Auch wenn beide Leichen nicht weit entfernt voneinander gefunden wurden, fallen die Fälle in zwei verschiedene Zuständigkeitsbereiche. Die beiden Opfer unterscheiden sich jedoch gravierend in Alter und Status: Helén war ein Kind aus liebevollen Familienverhältnissen, Jannica eine erwachsene Prostituierte. Deshalb entscheiden die Behörden, dass die beiden Fälle keine Verbindung zueinander haben.

Diese Annahme erweist sich als falsch. Am 27. September 1989 trifft ein Brief im Büro von Alf Andersson, dem leitenden Ermittler im Fall Helén, ein. Darin findet er ein aus Zeitungsworten ausgeschnittenes Bekennerschreiben. Als wolle der unbekannte Täter sein Verhalten rechtfertigen, schreibt er darin: „Die Ermordung von Helén und Jannica – warum? Wegen der verdammten Einsamkeit. Und wegen der Schikane von den Frauen auf der Arbeit. Ich brauchte Rache.
“ Als die Nilssons von 
dem Brief erfahren, wenden sie sich in den Medien direkt an den unbekannten Täter. Sie appellieren an ihn, sich zu stellen. Sie wollen endlich Gewissheit darüber, wer ihrem kleinen Mädchen diese schrecklichen Dinge angetan hat.

Im Frühjahr 1991 reagiert der Mörder. Alf Anderssons Telefon klingelt. Er nimmt ab und hört einen Mann sagen: „Sie verstehen nicht, wie einsam ich bin, die verdammte Einsamkeit. Ich schäme mich so. Was ich getan habe, ist unverzeihlich. Aber niemand muss sich Sorgen machen, dass es nochmal passieren wird. Und niemand muss sich Gedanken um die andere machen. Ich habe beide getötet. Es war reiner Zufall, dass es Helén getroffen hat. Erklären Sie das ihren Eltern, ich kann ihnen nicht in die Augen schauen. Jannica habe ich getötet, weil sie Drogen wollte. Ich wollte ihr für die ganze Nacht 2.000 Kronen (ca. 200 €) bezahlen, aber sie wollte stattdessen Drogen. Das hat mich wahnsinnig gemacht.“


Es ist nun klar, dass Jannicas Angst vor ihrem letzten Sextreffen berechtigt war – dieser Mann, der auch Heléns Mörder ist, hatte sie umgebracht.

Zu dieser Zeit ist es noch nicht möglich, Anrufe zurückzuverfolgen. Die Ermittlungen in beiden Fällen verlaufen erfolglos. Genau wie bei Helén wird auch im Fall Jannica ein Verdächtiger festgenommen, der wegen Mangel an Beweisen aber schnell wieder entlassen wird. 1999, zehn Jahre nach Jannicas Ermordung, werden ihre Freunde noch einmal befragt. Eine ihrer Freundinnen erzählt, dass die beiden sich damals oft bei 
einem Mann aufhielten, der sie für Sex bezahlt habe. Die Treffen fanden in seinem Sommerhaus in Bogesund statt. Auch dieser Hinweis führt zu keinem Ermittlungserfolg, sodass die Fälle Helén und Jannica 2001 schließlich als Cold Cases zu den Akten gelegt werden.

2004 beschließt ein neuer Kriminalermittler, sich mit den Cold Cases zu beschäftigen. Per-Åke Åkesson liest sich durch die Akten von den beiden Morden aus 1989 und lässt das Sperma, das in Heléns Vagina gefunden wurde, auftauen. Doch auch zu diesem Zeitpunkt ist es der schwedischen Kriminaltechnik noch nicht möglich, es zu verwerten. Die Möglichkeiten der britischen Kriminaltechnik hingegen sind bereits weiter fortgeschritten. Das Sperma wird nach England geschickt. 100 Spermien sind nötig, um aus der Probe ein DNA-Profil erstellen zu können. Die Probe aus Schweden enthält genau 100 Spermien.

Mit dem gewonnenen DNA-Profil werden die Ermittlungen unter Per-Åke Åkesson und seiner Kollegin Monica Olhed Hansson wieder aufgegriffen. Beide Beamten gehen ihrem Job mit Leidenschaft nach. Sie haben es sich zum Ziel gemacht, den Verantwortlichen für die beiden schrecklichen Morde zu finden. Monica Olhed Hansson, eine solide Frau im mittleren Alter mit kurzen, hellblonden Haaren, ist auf dem Revier bekannt für ihre harte Befragungstechnik. Als zwei Verdächtige von damals vorgeladen werden, zeigt sie ihnen sogar unzensierte Fotos von der geschundenen Kinderleiche Heléns in der Hoffnung, dass 
diese den Täter zum Zusammenbruch bringen. Doch niemand bricht zusammen und niemand gesteht.

Der Stand der Ermittlung ist nach wie vor von großem Interesse für die Öffentlichkeit. Niemand in Schweden hat die beiden Mordfälle vergessen. So kommt es, dass vom neu erstellten DNA-Profil und den beiden Verdächtigen berichtet wird. Prompt klingelt wieder das Telefon bei Alf Andersson, dem damaligen Hauptermittler im Fall Helén. Der Mann am anderen Ende der Leitung sagt: „Ihr habt die Falschen
.“ Andersson bestätigt, dass es dieselbe Stimme ist wie schon damals im Frühjahr 1991. Die Stimme des wahren Täters.

Monica Olhed Hansson ist frustriert. Sie muss die beiden Verdächtigten gehen lassen. Trotz DNA-Profil und zahlreichen Hinweisen ist der Täter nicht aufzufinden. Ihre Frustration begleitet sie auch mit nach Hause. Für die Dinnerparty am Abend bei Freunden hat sie weder Lust noch einen freien Kopf, doch zum Absagen ist es schon zu spät. Sie ahnt noch nicht, dass die Fälle um Helén und Jannica wohl nie aufgeklärt worden wären, wäre sie an diesem Abend nicht zu genau dieser Dinnerparty gegangen.

Monica kennt ihre Tischnachbarin nicht. Die beiden kommen ins Gespräch, und zwangsläufig kommt die Frage auf, was man beruflich macht. Als Monica berichtet, dass sie Kriminalpolizistin ist und gerade in den Mordfällen aus 1989 ermittelt, gefriert das Gesicht ihrer Tischnachbarin. Ihre Schockstarre hält aber nur kurz an, denn dann sprudeln die 
Informationen nur so aus ihr heraus. Monica kommt es so vor, als habe die Frau sich jahrelang zurückgehalten und wäre bei ihr nun endlich an der richtigen Stelle mit dem, was sie zu sagen hat. Und genau so ist es, sie liefert den entscheidenden Hinweis zur Aufklärung der Mordfälle. Die Frau berichtet, dass sie zur Zeit der Morde in der Bilson-Fabrik gearbeitet hat. Die Fabrik liegt ca. 15 Minuten entfernt von Hörby, dem Tatort. Sie erzählt weiter von einem Kollegen, der ihr damals das Leben auf der Arbeit schwergemacht habe. Er habe ständig sexuelle Andeutungen den weiblichen Kolleginnen gegenüber gemacht, beleidigte sie und prahlte von seinen Treffen mit Prosituierten. Außerdem sei er stark alkoholabhängig gewesen, manchmal habe man ihn deshalb sogar nach Hause schicken müssen. Sie habe ständig ein mulmiges Gefühl bei ihm gehabt, und immer, wenn im Fernsehen von einem Verdächtigten im Fall Helén berichtet wurde, habe sie gedacht: „Das ist nicht der Richtige. Es muss Ulf Olsson sein.“
 Monica hat langjährige Erfahrung mit Zeugen und solchen, die es gerne wären – sie erkennt Menschen, die sich mit angeblichen Hinweisen wichtigmachen wollen. So ist sie sich sofort sicher, dass sie ihrer Tischnachbarin vertrauen kann. Den ganzen Abend über schwirrt nur ein Name in ihrem Kopf: Ulf Olsson.

Im Rahmen der Ermittlungen wurde bis jetzt die DNA von 28 verdächtigen Männern genommen. Ulf Olsson ist Nummer 29 auf der Liste – am 9. August 2004 nehmen die Beamten, angestachelt durch die Aussage der Kollegin Olssons, nun auch 
die DNA des 52-jährigen Mannes. Zwei Wochen später ist gewiss: Ulf Olssons DNA stimmt mit der aus den Spermien überein.

15 Jahre und vier Monate nach Helén Nilssons Ermordung ist der Täter gefunden.

Ulf Olsson war zum Zeitpunkt der beiden Morde 37 Jahre alt. Er lebt seit seiner frühen Kindheit in Hörby und hat vier Geschwister. Seine Kindheit ist hart: Er wird in der Schule gemobbt und von seiner Mutter misshandelt. Er berichtet, dass sie ihn oft mit einem Teppichklopfer geschlagen habe, bis er blutete. Frühere Nachbarn sagen aus, dass er immer Katzen und Hunde hatte, die er aber gewissenlos erschießen oder erschlagen konnte. In seiner Jugend verbrachte er wegen Depressionen zwei Monate in einer Psychiatrie, danach folgt keine therapeutische Behandlung mehr. Als Ulf 27 Jahre alt ist, trifft er ein 16-jähriges Mädchen, und die beiden heiraten später. Die Ehe hält ein Jahr, er schlägt sie oft und tötet ihre Katze. Danach geht er keine Beziehung mehr ein. Erst ein Jahr nach Heléns Ermordung trifft er zum ersten Mal wieder eine Frau und die beiden kriegen zusammen einen Sohn. Die Trennung folgt schnell danach, als er sie auf dem Balkon beim Rauchen erwischte – er hasste das Rauchen. Seitdem hat er seinen Sohn nie wieder gesehen. Seine Exfreundin, die Kindesmutter, verwehrt dem aggressiven Vater jeglichen Kontakt. Er schreibt zu dieser Zeit einen wütenden Brief an eine der größten schwedischen Tageszeitungen, in denen er sich öffentlich über die Behörden beschwert. Sie ließen es zu, dass ein Vater sein Kind 
nicht sehen darf, und sein Leben seitdem die Hölle auf Erden sei. Nur Alkohol helfe ihm noch dabei, sein Dasein zu ertragen.

2003 wird er dabei erwischt, wie er Nägel auf eine viel befahrene Straße klebt. Über 200 Autos fingen sich platte Reifen ein. Er wurde mit einer Geldstrafe belangt.

Ulf Olsson ist ein großer, schlanker Mann. Er hat ein ernstes, fast furchteinflößendes Gesicht und trägt eine Brille. Er lächelt niemals und ist bei seinen Nachbarn nur als „der Mann mit dem Hund“
 bekannt, da er immer einen Hund an seiner Seite hat. Als er festgenommen wird, ist es ein Golden Retriever. Zum Zeitpunkt der Morde an Helén und Jannica war es der schwarze Hund, dessen Haare an den Tatorten gefunden wurden. Genauso wie es seine Haare und sein Sperma sind, die mit der DNA an den Leichen übereinstimmen. Das Sommerhaus in Bogesund, von dem Jannicas Freundin erzählt hatte, gehört Ulf Olsson. Nach seiner Festnahme durchsuchen die Ermittler das Haus und finden dort Blut – es ist Jannicas Blut. Die Polizisten nehmen an, dass sich die junge Frau vor ihrem Tod wehrte und es zu einem Kampf zwischen ihr und ihrem Mörder kam. Das erklärt auch, warum Ulf Olsson am Tag nach ihrer Ermordung mit einem gebrochenen Arm das Krankenhaus aufsuchte.

Trotz der Beweislage beteuert Ulf Olsson seine Unschuld. Eine absurde Geschichte soll die Übereinstimmung seiner DNA mit dem gefundenen Sperma begründen: Er sei unter Drogen gesetzt und dann auf Helén gelegt worden. Ohne sein 
Bewusstsein wurde er zum Geschlechtsverkehr mit dem Mädchen gezwungen.

In einem Interview kurz vor seiner Gerichtsverhandlung im November 2004 sagt er, dass es das Schlimmste für ihn wäre, wenn er Heléns Familie im Gerichtssaal gegenübertreten müsste. Heléns Familie ist nach 15 Jahren Leidensweg und schrecklicher Ungewissheit ausgelaugt und kraftlos. Trotzdem verpassen sie keinen einzigen Tag der Gerichtsverhandlung – ist es ihre Art, den Mörder ihrer jüngsten Tochter zu bestrafen?

Im Dezember 2004 wird Ulf Olsson in beiden Mordfällen schuldig gesprochen und zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt. Es folgen ein psychiatrisches Gutachten und der Einspruch seines Anwalts. Ulf Olsson sei psychisch nicht zurechnungsfähig gewesen. Dem Einspruch wird nachgegeben. Im April 2005 wird er in eine Psychiatrie in Sundsvall, Nordschweden, eingewiesen. Dort hat er unter anderem einen eigenen PC und Zugang zum Internet. Er erstellt einen eigenen Blog, dessen Inhalt seine Unschuldsbeteuerungen sind. 2006 veröffentlicht er sogar ein Buch mit dem Titel „Ohne Rechte“
 zu diesem Thema.

Die allgemeine Meinung der schwedischen Bevölkerung über die Psychiatrien des Landes ist kritisch: Straftäter, die in eine solche Einrichtung eingewiesen werden, werden auch schnell wieder entlassen. Deshalb sollten Mörder wie Ulf Olsson lieber lebenslang in Haft sitzen müssen. Tatsächlich ist es aber so, dass Häftlinge bei guter Führung im Gefängnis schnell wieder auf freien 
Fuß kommen, während der Aufenthalt in der Psychiatrie meist Jahrzehnte dauert.

Ulf Olssons Aufenthalt in Sundsvall dauert bis zu seinem Lebensende. Er wird am 10. Januar 2010 tot in seiner Zelle gefunden, erhängt mit seinen Bettlaken. Seinen letzten Blogpost veröffentlicht er unmittelbar vor seinem Suizid: „Ich kann genauso gut sterben, denn ich werde nie mehr aus dieser Institution herauskommen
.“


Kapitel 9

Im Geständnisrausch

(Von Franziska Singer / „Darf's ein bisserl Mord sein?“)



D

er Plan ist eigentlich idiotensicher. Während der eine die Familie in Schach hält, fährt der andere mit dem Leiter der Gota-Bank in dessen Filiale und sackt dort das Geld ein.

Es ist früh morgens, Freitag der 14. Dezember, als die Türglocke bei der Familie Löfgrens in Vika, einem kleinen malerischen Dorf mit gerade mal 500 Einwohnern, erschallt. Die Familie macht sich gerade für den letzten Arbeitstag der Woche bereit, bevor es dann in das wohlverdiente Wochenende geht. Verwundert über das harsche Klingeln schaut der Mann des Hauses, Bert Löfgren, nach dem frühen Besuch. Als der Fillialeiter der Gota-Bank in Grycksbo seine Haustür öffnet, ist er nicht wenig überrascht. Vor ihm stehen zwei maskierte Männer. Der eine hat eine Weihnachtsmannmaske auf, eine Luftpistole im Hosenbund und hält ein Messer in der 
Hand. Der andere hält ebenfalls ein Messer in der Hand und trägt eine mit Gucklöchern versehene Mütze vor dem Gesicht. Die beiden betreten das Haus, und der Mann mit der Mütze sagt, dass sie nun zur Bank fahren, um sie auszurauben. „Wenn etwas schiefgeht, seid ihr alle tot!“
 schreit er, schlitzt eine Matratze auf, zertrümmert demonstrativ eine Kommode, und nimmt alles Geld aus Löfgrens Geldbörse. Womit die Eindringlinge jedoch nicht gerechnet haben: Löfgren hat den Schlüssel für die vom Wohnhaus der Löfgrens knapp 30 Minuten entfernte Bankfiliale nicht. Den hatte am Tag zuvor seine Kollegin Berit an sich genommen. Also findet sich Bert, mit einem der Räuber, wenig später im Auto auf dem Weg zu seiner Kollegin wieder. Als diese, überrascht über einen „dringenden früheren Arbeitsbeginn“, ins Auto steigt, bemerkt sie den bewaffneten Mann mit der Weihnachtsmannmaske auf dem Rücksitz. Sein Name ist Patrik, er ist 19 Jahre alt.

Der zweite Mann heißt Sture Bergwall. Er ist 40, und er ist in Löfgrens Haus geblieben, um dessen Frau und Sohn in Schach zu halten. Als Tarnung spricht er in einem dicken finnlandschwedischen Akzent, doch als Löfgrens Schwester anruft, gerät der Eindringling in Panik. Er bedroht die verängstigte Mutter und Ehefrau abzuheben und die Anruferin abzuwimmeln. Dabei vergisst er jedoch seinen Akzent.

Mittlerweile ist das Auto vor der Bank angekommen. Bert und Berit legen die Tageskasse, sowie drei Geldkassetten mit Bargeld in einen Sack, den Patrik mitgebracht hat. Dieser ruft 
Sture im Haus an, um zu sagen, dass alles fertig ist. Beide treffen sich nach der Tat wieder in Stures Wohnung. Dieser geht noch einmal los, um die Beute zu verstecken. Danach versenken sie die Verkleidungen im Fluss Dalälven.

Aber da ist die Polizei den beiden schon auf den Fersen. Sture hatte nämlich früher in einem Kiosk nahe der Bank gearbeitet und einmal sogar einen Beratungstermin bei Löfgren gehabt. Und weil der Plan nicht so „deppensicher“ war, wie die beiden Bankräuber glauben, kommt die Polizei den Bankräubern schnell auf die Schliche. Um 17:25 Uhr werden die beiden festgenommen. Weil niemand glauben mag, dass sich jemand mit durchschnittlichen geistigen Fähigkeiten so ungeschickt anstellt, werden für sie psychiatrische Gutachten erstellt.

Im Gespräch mit dem Psychiater Dr. Fransson will Sture lieber über seine Beziehung zu Patrik sprechen als über den Raub, weil ihm das leichter fällt. Er sagt, dass er Patrik seit sechs Jahren kennt und er wie ein Sklave von diesem kontrolliert wird. Der Plan war natürlich alleine Patriks Idee. Er konnte sich nicht gegen den übermächtigen Mann wehren – allein schon aus Angst, ihn zu verlieren (Patrik ist übrigens gute 20 Jahre jünger als Bergwall).

Patrik und seine Freundin hingegen erzählen der Polizei, dass der Plan von Sture stammt, der das Geld für Drogen braucht.

Es stellt sich heraus, dass Sture Bergwall 22 Jahre zuvor wegen sexueller Belästigung Minderjähriger eingesessen hat. Außerdem gab er im damaligen Verhör an, dass er ein Problem damit hat, seine Finger von kleinen Jungs zu lassen. Seine 
Beziehung zu Patrik sei sadomasochistischer Natur. Patrik hätte ihn unter anderem mit einem Gürtel gezüchtigt. Der missglückte Bankraub sei ein Versuch gewesen, aus dieser Beziehung auszubrechen. Da Patriks Aussage in allen Punkten der Stures widerspricht, zweifeln die Verantwortlichen an Stures Vertrauenswürdigkeit. Es geht niemand davon aus, dass der früher schon wegen Drogenmissbrauchs bekannte Mann alle anlügt, um im Spital leichter an Rausch- und Betäubungsmittel zu kommen. Das verklickert er den Ermittlern irgendwie trotz allem glaubwürdig genug.

Der jüngere Patrik wird für zurechnungsfähig erklärt und bekommt 3,5 Jahre Gefängnis. Sture hingegen wird für geisteskrank befunden und in eine Anstalt für geistig abnorme Rechtsbrecher gebracht (in Deutschland sagt man hierzu auch Maßregelvollzug, in Österreich Maßnahmenvollzug). Am 29. April 1991 wird er in die neue Abteilung für forensische Psychiatrie der Klinik in Säter überstellt.

Sture Ragnar Bergwall wird 1950 in Källviken, gute 200 km nördlich von Stockholm, geboren. Er hat eine Zwillingsschwester und fünf weitere Geschwister. In seiner Kindheit bekommt er Tuberkulose, weswegen er eine Zeit in einem Sanatorium verbringt. Seine Zwillingsschwester sagt über ihn, dass er schon als Kind ein schauspielerisches Talent gehabt hätte und dass sie ihn ziemlich provokativ und manipulativ in Erinnerung hat
.

Nach eigenen Angaben beginnt Sture Mitte der 1960er Jahre Trichlorethen zu schnüffeln. Das ist ein Lösungsmittel, das früher unter anderem bei der chemischen Reinigung verwendet wurde. Nach der Schule wird er immer religiöser und beschließt Priester zu werden – aber daraus wird nichts. Stattdessen beginnt er im Krankenhaus Falu Laser in der Stadt Falun als Krankenpfleger zu arbeiten.

1969, da ist Sture 19 Jahre alt, vergreift er sich an einem 9-jährigen Buben. In seinem psychologischen Gutachten wird damals gesagt, dass er an „hochgradiger sexueller Perversion der Kategorie pädophilia cum sadismus“
 leide, und dass er unter gewissen Umständen „extrem gefährlich für Leib und Leben anderer Personen
“ sei. Er wird wegen sexueller Gewalt gegen insgesamt vier Jungen und versuchten Mordes angeklagt und in eine forensische psychiatrische Klinik eingewiesen, in der er bis 1977 in Behandlung bleibt.

1974 ist der 23-jährige junge Mann noch dort in Betreuung, als er bei einem Freigang unter Drogeneinfluss in Uppsala versucht, einen Mann zu erstechen. Da er jedoch noch in Behandlung ist, wird er deswegen nicht strafrechtlich verfolgt.

Mit seinen Brüdern Örjan und Sten-Ove macht er Anfang der 1980er einen Zeitungskiosk auf. Er ist 32 Jahre alt. Örjan wird später über diese Zeit sagen:

„Sture war der Macher von uns dreien, derjenige, der die Dinge mit den Ämtern und so weiter regelte. Wenn mal etwas knifflig wurde, mit Lotteriescheinen oder zurückgegebenen 
Zeitungen oder so, hatte Sture immer eine Antwort und wusste genau was zu tun ist.“

1986 schließen die Brüder ihren Kiosk und Sture übernimmt einen anderen in Grycksbo, zusammen mit einer Freundin. Sie hat einen 14-jährigen Sohn namens Patrik, der spätere Komplize beim missglückten Bankraub. Hat sich der verurteilte Sexualstraftäter vielleicht damals schwer in den Teenager verliebt?

Ende der 1980er Jahre hat Sture, das sagt er in einer forensischen psychiatrischen Untersuchung im Jahr 1991, "sexuellen Kontakt mit Jungen"
 und nimmt auf eigenen Wunsch im Frühjahr 1989 die psychologischen Gespräche im Säter-Krankenhaus wieder auf – weil er, so sagt er, "Angst hatte, die Kontrolle zu verlieren".


Sein Leben ist recht stabil, trotz Drogenabhängigkeit, krimineller Vorgeschichte und seiner geistigen Erkrankung. Dann, im Dezember 1990, geschieht der Raubüberfall mit Geiselnahme. Nun wird ihm eine dissoziative Identitätsstörung diagnostiziert – auch bekannt unter dem alten Namen Multiple Persönlichkeitsstörung. 1992 ändert Sture Bergwall seinen Namen, er nennt sich ab da Thomas Quick – Quick ist der Mädchenname seiner Mutter. Mit diesem neuen Namen soll sein neues Leben beginnen. Gegen Ende des Jahres soll er aus der Anstalt entlassen werden und wieder alleine leben dürfen. Da gesteht er seinem Psychiater in einer Sitzung einen Mord
.

Er sagt, dass er den 11-jährigen Johan Asplund getötet hatte – der Junge war im November 1980 auf dem Weg zur Schule spurlos verschwunden.

Infolgedessen wird er nicht aus der Einrichtung entlassen. Während der nächsten zehn Jahre, also bis 2001, bekommt er in großen Mengen Psychopharmaka – er ist "zu diesem Zeitpunkt keinen einzigen Tag nüchtern"
, heißt es – und erhält fast täglich eine Psychotherapie unter Anleitung der Psychologin Birgitta Ståhle. Während der Behandlung gesteht Quick, dass er zwischen 1964 und 1993 mehrere Morde begangen hatte. Er sagt auch, dass er mehrere Persönlichkeiten habe – "Nana", "Cliff" und "Ellington". Den Therapiesitzungen folgen Verhöre von der Polizei.

Der Staatsanwalt, Bergwalls Psychiater, Bergwall selbst und auch sein eigener Anwalt überzeugen das Gericht, dass er acht brutale Morde, teils mit Vergewaltigung, begangen hat.

Auch die norwegische Polizei interessiert sich für den verurteilten schwedischen Serienmörder. Und bald schon ist klar – Bergwall hat auch in Norwegen sein Unwesen getrieben! 1998 und 2000 wird er wegen des Mordes an insgesamt drei Personen verurteilt. Dann folgen weitere fünf.

In Dänemark und Finnland soll er ebenfalls Menschen ermordet haben. Insgesamt 30 an der Zahl. Damit ist er der schlimmste Serienmörder Skandinaviens.

Aber nicht jeder glaubt, dass er das tatsächlich ist. Die Beweislage sieht nämlich nicht gut aus und unabhängige Augenzeugen lassen sich kaum finden. Außerdem ist es nun 
einmal so, dass die meisten Serienmörder – nicht alle, aber so weit man weiß einfach die meisten – eine gewisse Art des Handelns haben. In der Kriminalistik wir diese Verhaltensweise des Täters auch „Modus Operandi“ genannt. Mörder töten oftmals auf dieselbe Art, oder verwenden ähnliches Werkzeug. Manchmal ist es auch die Art wie sie den Tatort hinterlassen – oder es ist ein bestimmter Typ Mensch, auf den sie es abgesehen haben. Serienmörder wie Ted Bundy sind hierfür ein gutes Beispiel. Er hat junge Frauen mit langen, glatten, braunen Haaren und einem Mittelscheitel getötet, weil sie ihn an seine Ex erinnerten. Bergwall/Quick hingegen scheint jedoch vollkommen wahllos zu morden, Buben und Mädchen, junge Frauen, Einzelpersonen, Paare, hellhäutig, dunkelhäutig, einfach alle. Und zwar immer, ohne vergleichbare Spuren zu hinterlassen. Ist er ein kriminelles Genie? Zumindest was solche schweren Verbrechen anlangt – für die leichteren ist er ja immer recht bald gefasst worden. Und dann stellt sich heraus: zwei Personen, von denen er behauptet, sie getötet zu haben, sind noch am Leben – und erfreuen sich bester Gesundheit.

Im November 2001 sagt Quick, dass er nicht mehr mit der Polizei kooperieren möchte, um die restlichen ungelösten Morde aufzuklären. Er habe genug von den Skeptikern, den Polizisten, Journalisten und Psychologen, die ihm seine Taten nicht glauben. 2002 ändert er seinen Namen dann von Thomas Quick zurück auf Sture Bergwall
.

Sieben Jahre lang bleibt es ruhig um den Serienmörder – bis im Jahr 2008 der Journalist Hannes Råstam, der eine Dokumentation über die zwei Seiten dieses spektakulären Falls dreht, ihn zu einem Gespräch trifft. Råstam war nämlich aufgefallen, dass die Person, die Quick zu seinen Morden befragt hatte, diese Fragen so formuliert hatte, dass sie ihm stückchenweise die Antworten vorgab. Im persönlichen Gespräch mit Råstam sagt Bergwall dann plötzlich, dass er überhaupt nie jemanden getötet hat!

Er bringt ihn mit einem anderen – man könnte jetzt sagen, kompetenteren – Anwalt zusammen und dieser legt Berufung ein. Bei zweien davon hat der Anwalt, sein Name ist Thomas Olsson, gleich Erfolg – die dritte stellt sich als spektakulär heraus. Bergwall hatte den Mord an dem 11-jährigen Johan Aspelund gestanden und war 2001 dafür verurteilt worden. Und zwar, obwohl der im November 1980 verschwundene Junge nie gefunden worden war – Bergwall hatte der Polizei gesagt, wo sie nach den Körperteilen zu suchen haben, aber da war nichts. Er wurde rein aufgrund seins Geständnisses verurteilt, ohne andere Beweise. 2011 ist der neue Anwalt, Thomas Olsson, in der Lage, zu beweisen, dass sein Klient zu Beginn der Ermittlungen in diesem Fall nicht den geringsten Schimmer hatte, was mit Aspelund passiert war und seine Aussage Schritt für Schritt um neues Wissen erweitert hatte. Nicht einmal Johans Eltern hatten an Bergwalls Schuld geglaubt und waren für seine Freilassung eingetreten. 2012 wird der Fall neu verhandelt und Bergwall wird freigesprochen
.

Dasselbe wiederholt sich in den fünf weiteren Mordfällen, für die er verurteilt worden war. Es stellt sich heraus, dass keiner davon eindeutig bewiesen werden kann, oder seine Schuld tatsächlich mehr als unglaubwürdig ist. Daraufhin ist Bergwall ein freier Mann. Die Medien überschlagen sich. Es ist ein Skandal, der über die Grenzen hinweg für Furore sorgt. Wie kann so ein Justizirrtum in einem Land wie Schweden vorkommen?

Um das herauszufinden, schleust sich ein anderer Journalist, Dan Josefsson, „undercover“ in die forensische Klinik ein, in der Bergwall zehn Jahre verbracht hatte, um sich das System dort einmal von Innen anzusehen. Er erfährt, dass Bergwall aufgrund seiner Drogenabhängigkeit und seiner bekannt gewordenen Pädophilie lieber im Krankenhaus bleiben wollte, statt in sein normales Leben zurückzukehren. Da fällt ihm der Fall des verschwundenen Jungen wieder ein. Um sich interessant zu machen, behauptet er dann, dass er es gewesen ist. Er habe Johan entführt und ermordet. Die Details hat er aber vergessen. Zu seinem großen Glück ist die Theorie von „verdrängten Erinnerungen“ und die Trauma-Erinnerungstherapie zu dieser Zeit sehr modern unter den Psychologen.

Doch was sind verdrängte Erinnerungen?

Die Trauma-Erinnerungstherapie zielt darauf ab, die verdrängten Erinnerungen des Patienten zu Tage zu fördern, in denen es in der Regel um Missbrauch in der Kindheit geht. Sie hatte ihren Durchbruch in den 1980ern gehabt, war aber schnell auf Widerstand gestoßen. Die Vorstellung, dass traumatische 
Ereignisse aus dem Gedächtnis verdrängt werden können, um später zurückzukehren, war bereits gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufgekommen, aber von Anfang an kontrovers diskutiert worden. Denn die Gedächtnisforschung hatte inzwischen gezeigt, wie leicht einem Menschen „falsche Erinnerungen“ eingepflanzt werden können. Wird beispielsweise von einer vertrauenswürdigen Quelle, wie z.B. einem Psychotherapeuten, angegeben, dass die Symptome einer Person einen Missbrauch zur Ursache haben könnten, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass die Person auch einen Missbrauch als Ursache annimmt. Schließlich suchen viele Patienten, die sich in eine Therapie begeben, eine Erklärung für ihre Probleme. Das macht sie gegenüber plausibel klingenden Theorien für die Ursache ihres Leidens empfänglich. Wird einem Patienten, der annimmt, dass eventuell in seinem Leben ein Missbrauch geschehen sein könnte, von so einer Vertrauensperson der Floh ins Ohr gesetzt, dass er tatsächlich misshandelt wurde, kann sich eine falsche Erinnerung an einen Missbrauch bilden. Für den Patienten ist diese Erinnerung Realität, auch wenn sie nie wirklich stattgefunden hat. Unser Gehirn ist zu vielen Dingen fähig!

Ein Beispiel für so eine falsche Erinnerung ist ein Experiment, das die amerikanische Psychologin Elizabeth Loftus durchgeführt hat. Den Studienteilnehmern, die alle in ihrer Vergangenheit einmal das Disneyland besucht hatten, hat sie ein Treffen mit „Bugs Bunny“ eingeredet. Diese konnten sich im Anschluss dann tatsächlich ganz genau an das Treffen mit der 
Comicfigur im Disneyland erinnern. Dass das nie passiert sein kann, liegt auf der Hand – weil Bugs Bunny zu Warner Bros. gehört, und damit nie auch nur einen Flauschefuß auf den Boden von Disneyland setzen würde. Solche Vorkommnisse kennt man auch unter dem Namen Mandela-Effekt.

Margit Norell, die im Krankenhaus Säter als Therapeutin für die Psychiater und Psychologen fungiert, ist eine Anhängerin der Trauma-Erinnerungstherapie und sieht in Bergwall ihre große Chance, berühmt zu werden. Er ist der Beweis, dass diese Methode funktioniert. Und sie gibt den Leuten, die direkt mit ihm arbeiten, Instruktionen, wie sie das zu tun haben. Dass Sture sich nicht an Details seiner schrecklichen Taten erinnern kann, ist mit dieser Theorie leicht zu erklären. Um sich wieder erinnern zu können, braucht er Medikamente und Therapie. Das Spital hat einen Star, nein, das Spital ist der Star – nur mithilfe der Institution kann das Rätsel um den großen Serienmörder gelöst werden! Und Sture? Der bekommt alle Pillen, die sich ein Drogenabhängiger wie er nur wünschen kann.

In den Sitzungen stellt sich heraus, dass Bergwall in seiner Kindheit vom Vater vergewaltigt wurde. Die Mutter sieht das, und erschrickt so sehr, dass sie eine Fehlgeburt erleidet. An Ort und Stelle wird der kleine Sture dazu gezwungen, mit seinen Eltern den Fötus aufzuessen. Und das ist nur ein Beispiel für das, was in diesen Gesprächen herauskommt.

Dass seine Mutter zu der Zeit gar nicht schwanger gewesen sein kann, wie aus Erzählungen von Stures 
Geschwistern und auch aus medizinischen Akten hervorgeht, wird missachtet. Die Geschwister hätten ja auch verdrängte Erinnerungen, genau wie er. Und die Mutter war halt mit dieser Schwangerschaft nie beim Arzt. Das habe dazu geführt, dass er pädophile Neigungen bekam und schließlich gemordet hat – folgern die Therapeuten.

Im Zuge der Ermittlungen durch Journalisten, Bergwalls neuem Anwalt und auch durch interessierte, kompetente Polizisten stellt sich heraus, dass Sture Bergwall auf seinen Freigängen von den Mordfällen gelesen haben muss, für die er sich später schuldig bekennt. Im Zuge der Revisionsverfahren wird immer deutlicher klar, dass die Angestellten der psychiatrischen Abteilung ihn in eine bestimmte Richtung gelenkt haben, um die Theorie von Margit Norell zu bestätigen. Es wird auch klar, dass es keinerlei Beweise für Stures Schuld an den Morden gibt. Er kann sich nicht an auffällige körperliche Merkmale seiner angeblichen Opfer erinnern, in einem Fall beschreibt er ein verschwundenes Mädchen aus Norwegen zum Beispiel als „typische Norwegerin, mit blondem Haar und blauen Augen“ – ihr Vater stammt jedoch aus Pakistan und sie hat weder blondes Haar noch blaue Augen. Im Laufe der Gespräche mit seinem behandelnden Therapeuten wird sie immer dunkler – ein gutes Anzeichen für die Beeinflussung.

Die Gruppe von Psychiatern und Therapeuten wird regelrecht mit einer Sekte verglichen und Norell ist ihre Anführerin
.

Nach vielen einsamen Jahren nehmen Stures Geschwister 2012 wieder den Kontakt zu ihrem Bruder auf. Für sie ist der ganze Skandal, alles was da schiefgelaufen ist, die Schuld der Therapeuten in Säter – und nicht die Schuld schludriger Polizisten.

Am 31. Juli 2013 wird das letzte Ermittlungsverfahren gegen Sture Bergwall eingestellt. Seitdem ist jedes Urteil wegen Mordes, dessen er schuldig gesprochen worden war, aufgehoben. Am 19. März 2014 wird der mittlerweile 63-Jährige entlassen, nachdem er 20 Jahre in geschlossenen psychiatrischen Anstalten verbracht hatte. Er lebt heute als freier Mann in einer kleinen Stadt in Jämtland.

Die Morde, die Bergwall fälschlicherweise gestanden hat, bzw. die Fälle, in denen jemand einfach verschwunden ist und Bergwall den Sündenbock dafür mimte, sind folgende:

Charles Zelmanovits verschwindet am 13. November 1976 auf dem Heimweg von einer Party. Er ist 15 Jahre alt. Im September 1993 werden seine Überreste in einem Wald gefunden. Seine Todesursache kann nicht festgestellt werden.

Johan Asplund ist 11 Jahre alt, als er im November 1980 auf dem Weg zur Schule spurlos verschwindet. Sein Verschwinden bringt Bergwall ins Visier der Medien. Seine Eltern glauben jedoch nicht daran, dass Bergwall ihn ermordet hat.

Trine Jensen ist 17, als sie im Sommer 1981 aus Oslo verschwindet. Sie wird zwei Monate später in einem Wald bei Oslo gefunden – sie war vergewaltigt und ermordet worden
.

Das niederländische Paar Marinus und Jannie Stegehuis wird im Juli 1984 in ihrem Zelt in der Nähe eines Sees in Lappland/Schweden erstochen aufgefunden.

Die 23-jährige Gry Storvik wird im Juni 1985 auf einem Parkplatz bei Oslo ermordet aufgefunden. Auf ihr werden Spuren von Sperma gefunden – bei der DNA-Analyse stellt sich heraus, dass es nicht von Bergwall ist.

Yenon Levi, ein 24-jähriger Tourist aus Israel, der in Schweden Verwandte besucht, wird am 11. Juni 1988 tot auf einer Forststraße gefunden. Er wurde erschlagen.

Die 9-jährige Therese Johannesen wird im Juli 1988 gegen halb acht Uhr abends zum letzten Mal gesehen. Auf ihrem Heimweg von einem Kiosk verschwindet sie spurlos. Ihr Fall ist einer der bekanntesten Kriminalfälle Norwegens.

All diese Fälle sind bis heute ungelöst.


Kapitel 10

Realitätsverlust

(Von Heike Schlosser / Keine Gnade – Der True Crime Podcast)



F

alun, Schweden – eine historische Stadt, geprägt von zahlreichen Höhen und Tiefen in ihrer bis auf das 11. Jahrhundert zurückgehende Geschichte. Die einst durch Bergbau in voller Blüte stehende Idylle erfährt neben Grubenunglücken auch mehrere Brände, erhob sich jedoch stets wieder, wie ein Phönix aus der Asche. E.T.A. Hoffmanns „Die Bergwerke zu Falun“
 ist eine bekannte Hommage an den romantisch angehauchten Traum der Bergleute, der jedoch zumeist ein tragisches Ende fand. Heute ist Falun vor allem das Zentrum für nationalen und internationalen Wintersport und bringt neben zahlreichen Sportlern auch bekannte Musiker hervor. Am 8. März 1970 erblickt hier Mattias Flink das Licht der Welt. Seine Mutter ist Hausfrau, sein Vater Büchsenmacher und leitet eine Werkstatt für Waffen. Mattias Kindheit ist unauffällig, er ist ein 
freundlicher Junge, Mitglied bei den Pfadfindern, lebensfroh, glücklich, ein normales Kind.

Als er 9 Jahre alt ist, lassen sich seine Eltern scheiden. Der Junge bleibt bei seinem Vater, leidet jedoch sehr unter der Trennung von der Mutter, die zwar nur wenige hundert Meter entfernt lebt, ihm jedoch trotzdem sehr fehlt. Dass dieses Erlebnis einschneidender ist als erwartet, wird sich erst viele Jahre später herausstellen.

Mit seinem Vater ist er eng verbunden. Gemeinsam gehen sie auf die Jagd und Mattias entwickelt, mit Sicherheit auch stark bedingt durch den Beruf seines Vaters, ein großes Interesse für Waffen. So ist Mattias ein talentierter Sportschütze und besitzt bereits mit 18 Jahren die Lizenzen zum Führen verschiedener Arten von Schusswaffen. Er schließt sich der schwedischen Vereinigung FBU an, eine Organisation für Verteidigungstraining, in der Menschen dazu ausgebildet werden, zivile und militärische Krisen professionell zu bewältigen und entscheidet sich schließlich für eine militärische Laufbahn. 1991 absolviert er seine Grundausbildung, um dann die Offiziersausbildung am Infanterie- und Kavallerieoffizierskolleg im 8 Stunden entfernten Umeå zu beginnen. Mattias hat seinen Lebensweg gefunden. Der Schutz seines Heimatlandes und die Verteidigung seiner Mitmenschen stehen für ihn an oberster Stelle.

Doch die Idylle trübt sich, als Mattias 1994 das erste Mal mit psychischen Problemen konfrontiert wird. Starke Schwankungen in seiner Persönlichkeit, die seine Familie, 
Partnerin und Freunde in Sorge versetzen, sind plötzlich seine regelmäßigen Begleiter. Der einst so liebenswerte junge Mann gebärdet sich plötzlich aggressiv, impulsiv und wird zu einer Bedrohung seiner Mitmenschen. Dass es sich hierbei um ernsthafte Probleme handeln könnte, wird zunächst nicht wahrgenommen. Vielmehr schieben sowohl er, als auch seine Freunde, die Schuld auf den erhöhten Alkoholkonsum des 24-Jährigen.

Seine Freundin Eva wird im Mai 1994 Opfer seiner starken Stimmungsschwankungen. In der erst fünf Monate dauernden Beziehung hatte sich die junge Frau langsam an das eifersüchtige und kontrollierende Verhalten ihres Partners gewöhnt, seine neuartigen, aggressiven Ausbrüche waren ihr zu dem Zeitpunkt jedoch noch vollkommen fremd. Der Grund für Mattias Wutanfall war ebenso banal wie unfassbar. Er missdeutet ein Lachen seiner Freundin als Affront gegen ihn, stürzte sich auf die nichts ahnende Eva, packt sie mit beiden Händen am Hals und würgt sie. Nach einem kurzen Kampf lässt er jedoch von ihr ab und Eva kann fliehen. Am nächsten Tag entschuldigt er sich bei ihr, gibt dem Alkohol die Schuld und verspricht, mit dem Trinken aufzuhören. Eva gibt ihm noch einmal eine Chance, jedoch erschüttert ein weiterer Zwischenfall ihr Vertrauen in den sich merkwürdig verhaltenden Mattias.

Bei einem gemeinsamen Abend mit seinen beiden besten Freunden kommt es, abermals unter dem Einfluss von Alkohol, erneut zum Eklat. Der betrunkene Mattias beginnt zu schreien, zu 
fluchen und droht seinen Freunden damit, sie zu verletzten. Er wird handgreiflich und nur mit Mühe schaffen es die beiden, den Mann zu Boden zu ringen, den sie bis dahin noch so gut zu kennen glaubten. Als er auf dem Boden liegt, beginnt er zu weinen und entschuldigt sich, sobald die Freunde ihren Griff lockern, verfällt er wieder in unmittelbare Raserei und geht sogar so weit, den beiden Männern anzudrohen, sie zu erschießen. Zwei Stunden dauert der Kampf mit dem verstörten Mattias, bis er schließlich geschwächt zusammensinkt. Am nächsten Morgen weiß er von dem Zwischenfall nichts mehr und wundert sich über die zahlreichen Blessuren an seinem Körper. Seine Freunde erzählen ihm ausgiebig von dem Zwischenfall und drohen ihm, sollte er sich keine Hilfe suchen, werden sie die Polizei informieren. Mattias willigt ein und seine Freunde nehmen, auch aus Rücksicht auf Mattias‘ Karriere beim Militär, Abstand von einer Anzeige.

Eva hingegen sucht Rat bei Mattias Vater und berichtet ihm von den beiden Eskapaden seines Sohnes. Dieser konsultiert seine Nachbarin, eine praktizierende Ärztin, und erhält die Rückmeldung, dass Eva überdramatisiert. Mattias sei ein guter Junge und keine Gefahr. Sie rät zur Trennung von Eva, die ein schlechter Einfluss sei.

Nur einen Monat später trennt das Paar sich wirklich. Eva verlässt Mattias Anfang Juni. Mattias hält jedoch weiterhin an der Beziehung fest und möchte Eva zurückgewinnen. Am 06. Juni besucht er einen Psychologen und vereinbart für die darauffolgende Zeit noch zwei weitere Termine. Zu Evas 
Abschlussfeier am 10. Juni erscheint er mit einem Strauß roter Rosen, ist jedoch gekränkt, dass sie nicht genügend Zeit für ihn aufbringen kann. Aus Frust trifft er sich mit einem Freund und beginnt zu trinken.

Die beiden jungen Männer ziehen durch die Kneipen von Falun und treffen dort auf Eva, die mit einigen Freunden den Tag ihres Abschlusses ausklingen lässt. Mattias versucht weiterhin, mit Eva zu sprechen und wird schließlich aus der Bar geworfen. Auf der Straße wartet er jedoch auf seine Ex-Freundin. Seine Psyche hält dem Druck, die Situation zu klären, jedoch nicht stand. Evas Freundin Anna, Krankenschwester in einer psychologischen Einrichtung, beschreibt später, dass sie das Gefühl hatte, Mattias sei nicht mehr in der Realität. Der Blick in seinen Augen vermittelt ihr diese Annahme, denn dieser, so Anna, ist der eines Menschen, der jedweden Bezug zum Hier und Jetzt verloren hat. In ihrem Beruf hat sie tagtäglich damit zu tun.

Das Gespräch mit Eva verläuft wenig erfolgreich. Mattias verliert abermals die Fassung, wirft ihr vor, sie habe die Beziehung zerstört und beginnt zu drohen. Er sei unsterblich und diese Stadt gehöre ihm, sind die Worte an seine Ex-Freundin. Während Eva zurück in die Bar geht um Hilfe zu holen, kümmert sich Anna um den inzwischen zusammengebrochenen Mattias. Der bitterlich weinende Mann fleht um Hilfe, da er nicht mehr verstehe, was mit ihm passiere.

Eva hat inzwischen zwei Militärkameraden von Mattias in der Bar ausfindig gemacht, die sich nun um den am Boden 
zerstörten Mann kümmern. Eva, Anna, ein Freund von Mattias und ein Augenzeuge der Situation verlassen die Szenerie und machen sich auf den Weg zur Polizei. Sie alle haben eine Entscheidung getroffen. Sie möchten keine Rücksicht mehr auf die Karriere von Mattias nehmen und gehen zur Polizei. Vernunft und Angst haben schließlich bei der jungen Frau gesiegt.

Um 1:30 morgens am 11. Juni machen die vier sichtlich angeschlagenen Freunde ihre einstündige Aussage im örtlichen Polizeipräsidium. Sie schildern die beiden vorangegangenen Situationen, sowie die Geschehnisse am Abend, einigen sich jedoch mit den Polizisten darauf, am nächsten Tag noch einmal wiederzukommen, wenn der Alkoholpegel bei allen Beteiligten gesunken ist.

Im Vorraum des Polizeipräsidiums nehmen sie noch einmal Platz, als die Tür aufgerissen wird und ein Polizist hereinstürmt. Seine Worte lauten nur: „Es schießt jemand im Stadtpark
!“  Eva schreckt sofort hoch und ruft panisch: „Das ist Mattias!“


Dieser ist zwischenzeitlich nach Hause gegangen und hat sich dort seine Uniform angezogen. Dann fährt er zu seinem Arbeitsplatz und rüstet sich dort mit einer AK 5 und 150 Schuss Munition aus. Da er über einen Zaun klettert, entgeht der schwer bewaffnete Mann dem Wachpersonal.

Flink geht er nun in den Stadtpark und beginnt dort um 2:40 Uhr zu schießen. Er wird insgesamt 42 Schüsse abgeben. Die Straßen sind gut gefüllt, da einige Feierlichkeiten in der Stadt 
gerade zu Ende gegangen waren. Mattias gibt ziellos mehrere Salven auf die Fußgänger ab, die seinen Weg kreuzen.

Zu diesem Zeitpunkt hat er ca. 2 Promille Alkohol im Blut, aber er trifft mit jedem Schuss. Sechs junge Frauen und ein Sicherheitsmann sterben durch seine Hand, drei weitere werden schwer verletzt.

Mattias flieht zu Fuß nach Hause und wird nach kurzer Zeit von den Polizisten eingeholt, die zuvor die Aussage seiner Ex-Freundin Eva aufgenommen hatten. Im Schusswechsel wird Mattias an der Hüfte getroffen und stürzt zu Boden. Um 3:25 Uhr liefert man den Verletzten ins Krankenhaus ein und versorgt ihn. Sein Leben kann gerettet werden.

Der Amokläufer wird zu einer Haftstrafe von 30 Jahren verurteilt, jedoch wie in Schweden üblich, nach zwei Drittel der Haftzeit, also 20 Jahre später im Jahre 2014, aus dem Gefängnis entlassen. Heute lebt er wieder auf freiem Fuß. Die Angehörigen der Opfer verurteilen die vorzeitige Freilassung, aus Angst vor einem erneuten, womöglich genauso verheerenden Rückfall.

Die Tragik in der Geschichte von Mattias Flink liegt im Besonderen am unerwarteten und besonders schnell voranschreitenden Zusammenbruch seiner Psyche. Der zuvor unauffällige, liebenswerte und dem Schutz seiner Mitmenschen zugetane Mann war nicht der klassische, von Kindheit an gebeutelte Killer, kein Monster, wie man es sich wünschen würde, um ihn schließlich verteufeln zu können. Er war selbst Opfer seiner Psyche
.

Die durch die Medien übermittelten Informationen deuten stark auf Schizophrenie hin, die sich im Laufe des Lebens eines Menschen manifestieren kann. Begünstigend können hier genetische Komponenten wirken, sie sind jedoch nicht der einzige Auslöser. Schizophrenie gehört zu den so genannten endogenen Psychosen. Wahnvorstellungen, Denkstörungen, Realitätsverlust und Störungen der Gefühlswelt entstehen in diesem Fall ohne einen erkennbaren körperlichen Faktor. Die Betroffenen leiden unter Fehlwahrnehmungen und Fehlinterpretationen ihrer Umwelt und können somit die Geschehnisse um sie herum nicht mehr realistisch einschätzen. Das erste Auftreten von Symptomen liegt bei Männern durchschnittlich zwischen dem 15. und 25. Lebensjahr.

Über den heutigen Gesundheitszustand von Flink ist nichts bekannt.


Kapitel 11

Das Sommerhaus



M

aija Möller (63) macht es sich auf ihrem Sofa noch ein wenig gemütlich nach dem anstrengenden Tag. Ihr Mann Govast (68) nippt entspannt an seinem Whiskey. Es gehört zu seinen geliebten Gewohnheiten, vor dem Zubettgehen noch eine Kleinigkeit zu trinken. Sie genießen beide noch ein wenig den schönen Sommerabend an diesem 3. August 2016 in ihrem geliebten Sommerhaus, denn wenn es nach ihnen geht, werden sie es bald veräußern.

Maija und Govast haben sich unter anderem aus familiären Gründen dazu entschieden, das Anwesen direkt am Hjälmaren-See zu verkaufen. Deshalb haben sie den ganzen Tag lang aufgeräumt und geputzt, obwohl das gepflegte Anwesen in Granliden es eigentlich gar nicht nötig gehabt hätte. Das Ehepaar ist sehr wohlhabend, insofern sind sowohl das rote, zweistöckige Holzhäuschen als auch das Grundstück sowie der eigene 
Bootsanleger nur ein paar hundert Meter entfernt bestens in Schuss.

Die Möllers halten sich auch hier draußen im Sommerhaus, welches sehr versteckt nahe des Dörfchens Granliden liegt, das zur beliebten mittelalterlichen Kleinstadt Arboga gehört, an ihre täglichen Rituale. Insofern gehen Maija und Govast nach dem Whiskey in den ersten Stock und legen sich schlafen. Maija liegt wie immer auf der linken Seite, sie schläft schnell ein.

Unvermittelt reißt etwas die Mutter von zwei erwachsenen Töchtern aus dem tiefen Schlaf. Hat Govast sie angestoßen? Was will er? Noch schlaftrunken setzt sie sich schwankend auf und fragt verwirrt: „Govast, was machst Du da?“


Doch ihr Mann antwortet nicht. Erschrocken sieht sie aber im Dunkel des Schlafzimmers schemenhafte, vage Umrisse. Sie wirken entfernt menschenähnlich. Kann das sein? Sie sind doch alleine hier! Die Albtraumgestalt sitzt auf Govasts Brust – und hebt den Arm … Im Dunkel schimmert eine scharfe Klinge, die mit Wucht herabfährt. Jetzt erst begreift Maija; dass Govast sie nicht angestoßen hat, sondern dass sie mit einem Küchenmesser attackiert wurde – und überall ist Blut.

Daraufhin wird die ältere Frau entsetzlich müde und sinkt wieder ins Bett zurück. Sie versteht nicht, warum plötzlich um sie herum alles so warm und feucht ist. Doch langsam dämmert es ihr, dass sie verblutet. Sie spürt, wie das Leben aus ihr hinausfließt und begreift: Sie braucht dringend Hilfe
!

Es gelingt der schwerverletzten Frau irgendwie, nachdem der Angreifer das Haus verlassen hat, das Telefon zu greifen und den Notruf zu wählen. Dieser wird um 23:09 Uhr entgegengenommen. Hustend und mit schwacher Stimme erklärt Maija: „ich bin schwerverletzt. Und mein Mann liegt tot neben mir … – Ich sterbe bald, ich sterbe …“


Es dauert rund eine halbe Stunde, bis der Rettungsdienst und die Polizei im Sommerhaus der Möllers eintreffen. Ohne gute Ortskenntnisse ist es kaum zu finden. Bei Govast kann nur noch der Tod festgestellt werden, Maija wird gegen 0:16 Uhr ins Krankenhaus in die nächste Großstadt transportiert, nach Eskilstuna. Noch vor Tagesanbruch erscheint auch der leitende Ermittler für Kapitalverbrechen, Per Zetterlund, in Granliden. Zur Begrüßung prophezeit ein Kollege ihm, dass dieser Fall wohl eine ganz harte Nuss werden würde – und er wird Recht behalten.

Im Sommerhaus der Möllers und auf dem Anwesen gibt es keinerlei Hinweise auf einen Raub als mögliches Motiv. Es ist nichts gestohlen, das Haus wurde nicht nach Wertsachen durchsucht. Hinweise auf einen Kampf lassen sich ebenfalls nicht finden. Insofern tippen die Polizisten erst einmal auf eine Beziehungstat, ein Familiendrama. Vielleicht durch einen Streit unter Alkoholeinfluss. Hauptverdächtige ist damit zunächst Maija.

Die verrät dem Sanitäter im Rettungswagen tatsächlich etwas, das noch von Bedeutung sein wird. Er fragt sie nämlich, ob sie vielleicht Ärger mit jemandem gehabt hätte? Darauf Maija: „Ja, 
ich habe Ärger mit meiner Tochter. Sie leitet ein Asylbewerberheim. Vielleicht war es einer von denen.“


Die Ermittlungen laufen routinemäßig an, am Donnerstagmorgen werden die nahen Familienangehörigen über den Mord und den versuchten Mord in Kenntnis gesetzt. Allerdings führen die polizeilichen Untersuchungen dazu, dass der Haftbefehl für Maija direkt am Freitag wieder aufgehoben wird. Denn während die eine Tochter völlig aufgelöst und am Boden zerstört ist, reagiert die andere Tochter so ungewöhnlich, dass die Polizisten sofort aufhorchen. Als ihr die schreckliche Nachricht überbracht wird, stellt die 41-jährige Johanna Möller nämlich nur trocken fest: „Es ist schade um Papa. Es hätte besser Mama getroffen.“
 Die Polizisten sind wie vor den Kopf gestoßen. Lässt sie das Schicksal ihrer Eltern wirklich so kalt?

So gerät Johanna Möller ins Visier der Ermittler.

Völlig zu Recht, wie etliche Familienangehörige finden. Einige mutmaßen sogar, dass Johanna die Finger irgendwie im Spiel haben könnte. Sie munkeln über die ständigen Geldnöte der sechsfachen, alleinerziehenden Mutter, die bis vor kurzem noch eine Flüchtlingsunterkunft für minderjährige, unbegleitete Flüchtlinge geleitet hat. Was wiederum unter unschönen Umständen zu Ende ging … Doch in Anbetracht der Schwere der Anschuldigungen verstummen die Angehörigen.

Johannas Lebenswandel sorgt ohnehin schon für genügend Gesprächsstoff, denn die gutaussehende, schlanke Frau mit den langen, dunklen Haaren hat derzeit einen deutlich 
jüngeren Freund. Mohammad Rajabi ist angeblich gerade einmal 18 Jahre alt; die beiden haben sich im Flüchtlingsheim kennen- und lieben gelernt. Inzwischen wohnen die zwei sogar zusammen.

Johanna Möller wuchs unter den besten Voraussetzungen auf: Ihre Eltern waren gutbetucht, unterstützten die beiden Töchter immer, wenn dies nötig war. Es herrschte ein enger Zusammenhalt. Auch ansonsten war Johanna ein Mensch, dem vieles zufiel; sie war hübsch, bekam gute Noten in der Schule und war Mitglied in einem Turnverein. Jeder, der sie kannte, ging davon aus, dass das zielbewusste, intelligente Mädchen einmal studieren und einen guten Job bekommen würde. Doch während der Teenager-Zeit gerät alles irgendwie aus dem Ruder; ihre Mutter Maija sagt im Prozess aus, dass Johanna zu dieser Zeit große Probleme bereitete. Sie geht von der Schule ab und bekommt schnell ihr erstes Kind. Eine Tochter. Zu dieser Zeit ist Johanna selbst noch keine Zwanzig. Sie fängt an zu jobben, um ihren Unterhalt zu bestreiten – sie arbeitet mal als persönliche Assistentin für Behinderte, mal als Bürokraft oder als Hauswirtschaftslehrerin. Plötzlich interessiert sie sich für Kochen und Backen. Ende der 90er Jahre sieht es so aus, als würde Johanna endlich die Kurve kriegen: Sie holt ihren Schulabschluss nach. Zunächst überlegt sie, eine Ausbildung zur Köchin zu machen, dann studiert sie jedoch Sozialarbeit. Im Anschluss bekommt sie einen Job beim Sozialdienst in Södertälje, der Verdienst ist gering, die Fahrtkosten dafür umso größer. Wieder einmal müssen ihre Eltern ihr finanziell unter die Arme greifen, 
damit sie über die Runden kommt. Zum gleichen Zeitpunkt gründet ihre Schwester gemeinsam mit Vater Govast ein erfolgreiches Unternehmen. Doch Johannas Leben dreht sich zwangsläufig weiterhin vor allem um ihren Nachwuchs.

Denn sie bekommt noch als junge Frau schnell hintereinander mehrere Kinder von unterschiedlichen Vätern, die sie alleine großzieht. Hierbei erhält die Alleinerziehende häufig Unterstützung durch ihre Familie. Ein wichtiger Halt ist vor allem der Kontakt Johannas mit ihrer Schwester. Die beiden treffen sich häufig. Gemeinsame Besuche mit den Kindern sowie gemeinsames Kochen und Backen sind die Regel. Doch irgendwann reißt dies ab.

Als Johanna später eine Beziehung mit dem geschiedenen Aki Paasila eingeht, sind die ältesten drei Kinder bereits aus dem Haus. Die beiden bekommen miteinander zwei Kinder, die bei Johanna leben. Ihr Sohn im Teenageralter muss sich oft genug um die Halbgeschwister kümmern, wenn Johanna keine Zeit hat.

In den folgenden Tagen zieht sich die Schlinge um das ungleiche Paar Johanna Möller und Mohammad Rajabi schnell immer enger zusammen. Erstaunlicherweise besucht Johanna ihre Mutter die Woche nach dem Mord nicht im Krankenhaus in Eskilstuna, obwohl sie in der Stadt lebt. Als einer ihrer Kollegen aus dem Asylbewerberheim der Polizei den Hinweis gibt, dass in einem Auto, das auch Johanna Möller nutzt, Blutflecken sind, werden die Ermittler hellwach. Vor allem weil sich diese nur auf der 
Beifahrerseite befinden – hat womöglich jemand anders den eigentlichen Täter gefahren? Sie schicken die Proben ein und warten gespannt.

Das Ergebnis ist eindeutig: Das Blut stammt von Johannas Vater Govast! Johanna Möller und Mohammad Rajabi werden daraufhin direkt am Gate des Flughafens Arlanda als dringend tatverdächtig festgenommen. Die beiden waren gerade dabei, sich nach Thailand abzusetzen. Flugtickets hatten sie bereits gekauft.

In der Untersuchungshaft werden die beiden mehrfach verhört und es zeichnet sich ein irritierendes Bild. Während Johanna Möller auf die Ermittler gefühlskalt und manipulativ, berechnend, ja, sogar rücksichtslos wirkt, vermittelt der großgewachsene, stabile Rajabi den Eindruck, man habe ein großes Kind vor sich. Er ist linkisch und lächelt häufig verschämt. Der geborene Pakistani ist mit seiner Familie als Kind nach Teheran geflohen, wo er als Jugendlicher häufiger in Schlägereien verwickelt war. Sein Vater ist Schuster. Mohammad kommt aus sehr bescheidenen Verhältnissen. Angeblich hat er auch bereits mehrmals Kontakt mit Drogen gehabt. Rajabi erklärt, er wäre an dem Mittwochabend in Katrineholm gewesen; laut Johannas Version waren sie gemeinsam zu Hause.

Da die Indizien nicht ausreichen, muss das Paar wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Aber die Ermittler beugen vor und setzen Überwachungstechnik ein: Sie hören die Telefone der beiden ab und verwanzen zudem das Auto. Es wird sich lohnen
!

Schon jetzt ist das Medieninteresse an dem „Sommerhaus-Mord“ enorm. Als Rajabi und Möller freigelassen werden, verfolgen Journalisten sie auf Schritt und Tritt.

Was die Polizisten verblüfft: Obwohl Johanna vermutet, dass sie abgehört werden, gibt sie Mohammad im Auto Anweisungen: „Sobald wir verheiratet sind, gehen wir ins Ausland. … Du darfst nicht sagen, dass Du der Täter bist.“ – „Du verdirbst noch alles!“ – „Ich will nicht wegen Mord verurteilt werden oder wegen Beihilfe zum Mord.“
 Sie plaudert regelrecht, es wirkt beinahe so, als halte sie alles für eine Art Scherz.

In einem Interview, das die beiden an einer Raststätte geben, lachen Johanna und Rajabi, wirken gelöst. Trauer? Keine Spur. Doch während sie hier noch betonen, dass sie im Land bleiben würden, sind sie kurz darauf bereits wieder unterwegs zum Flughafen Arlanda. Johanna fliegt allein nach Thailand und macht dort erst einmal Urlaub. Rajabi dagegen macht sich kurze Zeit später auf den Weg nach Trondheim in Norwegen.

Jetzt tritt die Staatsanwältin Jessica Wenna in Aktion und bittet bei den Kollegen in Norwegen um Amtshilfe. Gemeinsam beschließt man, Rajabi einreisen zu lassen und ihn intensiv zu observieren. Er befindet sich die ganze Zeit unter Drogen und kommt gar nicht zurecht in dem Land, dessen Sprache er nicht mächtig ist. Mohammad steht weiterhin in engem Kontakt mit Johanna, bittet diese mehrmals, wieder zurückzukehren. Ist es womöglich eine Art Rückversicherung, als er Freunde anruft und 
einem Bekannten sogar vom Mord erzählt? Angeblich stecke seine Freundin dahinter, er habe das alles nur für sie getan.

Am 29. August kommt Johanna tatsächlich nach Trondheim, wo sie sich mit ihrem Lebensgefährten trifft. Die Polizei observiert das Paar intensiv, denn es ist unklar, ob Mohammad zu diesem Zeitpunkt nicht vielleicht selbst in akuter Lebensgefahr steckt. Die abgehörten Gespräche lassen tatsächlich das Schlimmste vermuten, denn Johanna drängt den stark verunsicherten Freund genervt zum Selbstmord:

„Nimm doch eine Überdosis, dann hast Du es hinter Dir. … Setz Dir ’nen Schuss, dann bist Du weg und kannst Dir alles ersparen. Du bist ja arm dran, hast es so schwer … Ich kann Dir das Zeug beschaffen. Heroin. … Wir können es genauso gut auch gleich machen, dann ist es vorbei. Du versinkst in Selbstmitleid, dabei hast Du doch eine schwedische Frau, die Dich liebt. Aber Du machst alles kaputt. Weißt Du eigentlich, wie viele Leute Dich beneiden?“

Daraufhin greift die norwegische Polizei direkt zu und überstellt die beiden nach Schweden. Nun laufen die Ermittlungen richtig an und es kommen erstaunliche Tatsachen, vor allem über Johanna Möller, zutage. Im Frühjahr 2016 steht sie im Zentrum eines Sexskandals, weil sie Beziehungen zu mehreren Jugendlichen in ihrem Flüchtlingsheim in Eskilstuna unterhält. Sie zwingt diese, mit ihr zu schlafen und droht ansonsten mit Abschiebung. Zwei von den Jugendlichen, ein 16-Jähriger und ein 17-Jähriger, finden dies anfangs wohl noch amüsant, sie nennen 
Johanna zu diesem Zeitpunkt noch ihre „Sugar-Mama
“. Obwohl sie die Vorwürfe des sexuellen Missbrauchs sogar mit Videos belegen können, stellt die Polizei die Ermittlungen ein. Es kommt erst Bewegung in das Ganze, als das Video an die Presse geht.

Johanna, die die ganze Aufregung nicht versteht, wird beurlaubt. Für sie ist es ein harter Schlag, denn die Leitungsstelle war sehr lukrativ, sie hat binnen kurzer Zeit 3 Millionen Euro verdient und sich an ein Leben im Luxus gewöhnt. Insofern verwundert es nicht, dass die 41-Jährige sehr wütend ist. Rajabi sagt aus, dass sie wegen der Anschuldigungen der Jugendlichen zu ihm sagte: „Wenn ich könnte, würde ich sie umbringen.
“ Dann fragt sie ihn, ob er nicht jemanden wüsste, der das erledigt. Schließlich fordert sie ihn auf, diese „offenen Rechnungen
“ mit Gewalttaten zu begleichen. Tatsächlich werden die Jugendlichen in Göteborg bedroht und sogar in Eskilstuna angegriffen, seine Beteiligung lässt sich aber nicht eindeutig beweisen.

In den Verhören wird aber schnell klar, dass die so freundlich und unbescholten wirkende Johanna den jungen Mann, der sich als drei Jahre älter als angegeben herausstellt, völlig in der Hand hat. Und unter Drogeneinfluss ist er für Johanna wie eine Waffe. Weiß sie das? Jedenfalls soll sie Mohammad 8-10 Mal zum Mord an ihren Eltern aufgefordert und dann stundenlang auf ihn eingeredet haben.

Unter den Verhören bricht Mohammad schließlich zusammen und gesteht. Doch angeblich hat seine Lebensgefährtin nichts mit dem Angriff auf die Möllers zu tun! Eine 
Person namens Ali sei bei ihm gewesen. Dieser habe ihn nach Granliden gefahren, erst auf der Fahrt sei Rajabi aufgewacht. Er habe zunächst noch gezögert, doch weil Ali ihn mit einer Waffe bedrohte, sei er schließlich tatsächlich ins Zimmer gegangen und habe die Möllers erstochen.

Sofort fahndet die Polizei nach diesem mysteriösen Ali – doch erfolglos. Ist dies nur eine Finte, um Johanna zu schützen? Denn in den Telefonaten, die Mohammad in Trondheim mit seinen Freunden führte, wies er eindeutig auf eine Tatbeteiligung der 41-Jährigen hin. Die Ermittler erhöhen den Druck, haken immer wieder nach – irgendwann bricht Rajabi ein.

Wird ihm zu diesem Zeitpunkt womöglich bewusst, dass Johanna ihn nur benutzt hat? Er hat alles für sie getan – aber sie tut nichts für ihn. Verletzt ihn das vielleicht?

Mohammad erzählt, dass sie ihm immer wieder eingebläut habe, er solle an ihre Kinder denken und wie schlimm es für sie wäre, ohne Mutter aufzuwachsen. Sagt die 41-Jährige dies genau aus dem Grund, weil Mohammad etwas Ähnliches selber durch seine Flucht aus dem Iran hautnah erlebt hat? Als Lockmittel habe Johanna dem jungen Mann ebenfalls vorgegaukelt, seine Träume zu erfüllen: gemeinsam ein kleines Restaurant zu eröffnen und ein einfaches, aber glückliches Leben zu führen. Später hätten sie viel Geld und seine Familie sollte aus dem Iran nachgeholt werde. Denn, so betonte Johanna: „Jetzt wo meine Eltern tot sind, erbe ich 10 Millionen Kronen (ca. 930.500 Euro).
“


Doch es liegt noch ein weiterer Grund für sein beharrliches Schweigen vor; ein Bekannter habe ihn nämlich vor Johanna eindringlich gewarnt: „Pass auf, dass es nicht zu ernst wird, sonst könnte Dir dasselbe passieren wie ihrem letzten Mann.“


Das lässt die erfahrenen Ermittler aufhorchen? Was ist hier wirklich los? Überraschenderweise müssen sie tatsächlich feststellen, dass es fast genau ein Jahr zuvor bereits einen Todesfall im Sommerhaus der Möllers in Granliden gegeben hat. Am 7. August 2015 starb Johannas Ehemann, Aki Paasila. Angeblich ein tragischer Unglücksfall – oder steckt doch mehr dahinter? Die Polizei beginnt zu ermitteln und stößt schnell auf jede Menge Ungereimtes und es stellt sich die Frage: Wie gefährlich ist diese Frau wirklich?

Stand der Dinge war bislang, dass Aki im See Hjälmaren ertrunken ist. Laut Johannas Version ist sie mit ihrem Ehemann am 7. August mit Aki nach Granliden gefahren, um dort seinen Geburtstag zu feiern. Das Abendessen, das sie gekauft hatte, habe ihm nicht geschmeckt. Er sei danach noch mit dem Boot auf den See gefahren, um Krebse zu angeln. Die beiden wollten sich später eigentlich noch treffen, doch nachdem Johanna ihre Kinder ins Bett gebracht hatte, sei sie selbst eingeschlafen. Weil sie Aki am nächsten Morgen nicht finden konnte, habe sie den Notruf gewählt. Während des Gesprächs mit dem Operator entdeckte Johanna erst Akis Boot vom Anwesen aus auf dem See. Von ihrem Mann war weit und breit nichts zu sehen
.

Der Rettungsdienst entdeckt Akis Leiche wenig später im See – direkt neben dem Bootssteg des Möller-Anwesens. Er liegt auf dem Rücken im flachen Wasser, das hier gerade einmal einen Meter tief ist. Da an seinem Körper keine Anzeichen für ein Verbrechen zu entdecken sind, geht man zunächst von Ertrinken als Todesursache aus.

Im September 2016 werden die Ermittlungen unter Leitung von Kenneth Å
rgen erneut aufgenommen. Er ist überrascht über das Verhalten dieser Verdächtigen, denn während eines Verhörs beginnt Johanna plötzlich sogar zu drohen – ungeachtet der Tatsache, dass Polizisten und Anwälte anwesend sind und die Kamera läuft! „Hoffentlich haben die Krankenhäuser genug Rollstühle, denn wenn das hier vorbei ist, werden viele Leute eingeschlagene Kniescheiben haben. Alle, die mir in die Quere kommen.“
 Å
rgen hakt verdutzt nach, fragt, ob das wirklich eine Drohung sein soll? Johanna schwenkt um und redet sich mit schwarzem Humor bzw. einem Missverständnis raus. Angeblich habe sie damit nur gesagt: „Allen, die gemein zu ihr waren, ist etwas zugestoßen …“
 Was soll das heißen? Zählt sie womöglich Aki auch dazu?

Für Å
rgen steht fest: „Sie glaubt grundsätzlich, sie ist im Recht. Was andere sagen, spielt keine Rolle für sie.“


Aki Paasila ist ein großgewachsener, sportlicher Mann mit einem offenen Gesicht und blonden, kurzgeschnittenen Haaren. Er wird als sehr ausgeglichen beschrieben, angelt gerne und ist ein exzellenter Schwimmer. Mit seiner ersten Frau ist er mehrere 
Jahre verheiratet, gemeinsam haben sie zwei Kinder. 2011 lernt er Johanna kennen, schnell zieht er zu ihr nach Eskilstuna. Sie kaufen gemeinsam ein Haus und bekommen auch zwei Kinder.

Die erste Zeit wirkt Aki anscheinend glücklich in der Beziehung, doch das scheint schnell zu kippen. Auf seine Freunde wirkt das Ganze schließlich regelrecht zerstörerisch; immer wieder streiten die beiden, von Johanna kommen hasserfüllte Kommentare, sie redet schlecht über Aki, macht ihm Vorwürfe. Nie ist etwas gut genug, und Johanna versucht, ihn von seinen Freunden und seiner Familie zu isolieren. Wiederholt reden die beiden über Trennung, die dann doch nicht durchgezogen wird. Aki erzählt auch seiner Mutter von diesen Spannungen. Ihr ist bereits aufgefallen, dass ihr Sohn einen immer traurigeren und müderen Eindruck macht. Irgendwann fängt Johanna dann sogar an herumzuerzählen, dass Aki sie bedrohe. Er sei ihr gegenüber gewalttätig und sie habe Angst vor ihm. Außerdem ist die Rede davon, er würde die kleineren Kinder schlagen und Drogen nehmen. Echte Belege dafür gibt es jedoch nicht, alles ist nur Hörensagen.

Dennoch glaubt Govast Möller seiner Tochter. Um ihr die Trennung von Aki zu ermöglichen, kauft er ihr sogar eine Wohnung – für 1,5 Millionen Kronen (ca. 139.000 Euro).

Als dann plötzlich die Nachricht kommt, dass Johanna und Aki im Dezember 2014 heiraten wollen, sind alle wie vor den Kopf gestoßen. Niemand versteht diese Entscheidung
.

Obwohl die beiden eine Hochzeitsreise direkt im Anschluss unternehmen, beantragt Aki Ende Januar 2015 bereits wieder Urlaub. Sehr kurzfristig – denn er will bereits drei Tage später mit Johanna nach Ägypten fliegen. Obwohl der Arbeitgeber dies ablehnt, fliegt Aki mit Johanna fort. Doch der Urlaub steht unter keinem guten Stern: Aki erkrankt schwer; geht noch in Ägypten zum Arzt und muss sogar vom 7.-9. Februar ins Krankenhaus. Danach sind noch weitere Arztbesuche nötig. Sein Arm ist stark geschwollen, es geht ihm gar nicht gut. Einem Verwandten erzählt Aki, dass ihm Johanna etwas in den Arm gespritzt habe. Offensichtlich gelangte das Mittel aber nicht in die Vene, sondern in den Muskel. Handelte es sich vielleicht um Drogen oder Medikamente?

Im Frühjahr 2015 kommt es dann doch schließlich zum Bruch zwischen Aki und Johanna; er trennt sich von ihr. Angeblich plant er sogar die Scheidung. Doch dazu wird es nicht kommen, obwohl er bereits kurze Zeit später seine neue Partnerin kennenlernt. Etwas, das Johanna extrem eifersüchtig macht. Die beiden sind sehr verliebt, sehr innig und sind ständig in Kontakt.

Insofern ist es umso ungewöhnlicher, dass Aki über seinen Geburtstag am 7. und 8. August gemeinsam mit Johanna in Granliden ist. Außerdem wollte er das Wochenende eigentlich mit seiner neuen Freundin verbringen. Was ihn umgestimmt hat, ist nicht klar. Er selbst hat seiner Freundin auch nichts erklärt. Selbst als er ihr am Abend des 7. noch kurz via Facebook schreibt, gibt er keinen Grund für den Aufenthalt in Granliden an. Um 21.19 Uhr 
hört er eines ihrer gemeinsamen Lieblingslieder – das ist sein letztes Lebenszeichen.

Da Johanna und er die Einkäufe mit einer Bankkarte bezahlen, finden die Ermittler heraus, dass sie an dem Nachmittag einen Großeinkauf machen. Menge und Art der Lebensmittel deuten eigentlich darauf hin, dass noch mehr Leute vor Ort gewesen sein müssen. Doch wer könnte das gewesen sein?

Am nächsten Morgen meldet Johanna Aki um 8:54 Uhr als vermisst. Beim Notruf sagt sie zunächst, dass sie das Boot nicht sehen kann, sie ist noch zu weit vom See entfernt – dann entdeckt sie es angeblich, an Land getrieben. Rettungsdienst und Polizei machen sich sofort auf den Weg. Vorort passiert vermutlich ein schwerer Fehler: zu diesem Zeitpunkt gehen alle von einem schrecklichen Unglück aus, weshalb niemand auf den Gedanken kommt, den Ort kriminaltechnisch genau zu untersuchen. Weder den Steg noch das Sommerhaus. Auch bei der Autopsie tauchen keine Hinweise auf eine Straftat auf.

In den folgenden Tagen informiert Johanna zahlreiche Menschen über Akis Tod, interessanterweise variieren die Versionen des Ereignisses dabei stark. Bemerkenswert ist zudem, wen sie wann in Kenntnis setzt. Seine neue Freundin bekommt noch am Sonntag eine SMS, darin heißt es, Aki sei an einer Überdosis gestorben. Diese Version geht ebenfalls an seine Ex-Frau. Diese wiederum kontaktiert Akis Schwester Tuija, von Johanna hätte seine Familie ansonsten nichts erfahren. Überhaupt hatte sie noch nie ein gutes Verhältnis zu ihnen, vielmehr ging 
Johannas Akis Angehörigen immer aus dem Weg, war stets einkaufen, wenn diese Aki besuchten. Die Todesnachricht trifft Akis Familie schwer, sie vermuten direkt eine Straftat, werden jedoch nicht ernstgenommen. Es gelingt ihnen gerade noch, seinen letzten Willen durchzusetzen – eine Erdbestattung; denn Johanna will den Toten schnellstmöglich einäschern.

Ihrer eigenen Familie gegenüber ist Johanna ebenfalls nicht besonders mitteilungsfreudig: Ihrer Mutter Maija sagt sie nur, dass Aki in Stockholm an Herzversagen gestorben sei. Diese erfährt nur durch Zufall Tage später aus der Zeitung, dass er in Wahrheit in ihrem eigenen Sommerhaus in Granliden zu Tode gekommen ist. Ihrer Schwester erzählt Johanna einen ganzen Monat später nebenbei, dass sie auf der Beerdigung ihres Mannes war.

Die ganzen Geschehnisse berühren die 41-Jährige überhaupt erstaunlich wenig. Schon am Montag nach der Tat geht sie wieder arbeiten und macht insgesamt einen sehr unaufgeregten Eindruck. Dies bestätigt auch der Freund ihrer ältesten Tochter, die zur Welt kam, als Johanna ein Teenager war. Denn wenige Tage später besucht Johanna die zwei und zeigt keinerlei Gefühlsregungen. Vielmehr fährt sie im Anschluss an den Besuch nach Hause, um dort Sekt zu trinken.

Wesentlich emotionaler wird Johanna erst, als es um die Lebensversicherung geht, die einen Monat nach der Hochzeit im Januar 2015 auf Akis Namen, bei einer Versicherung mit Sitz in 
Stockholm, abgeschlossen wurde. Die Versicherungssumme: 2 Millionen Kronen (ca. 185.000 Euro). Fällig im Todesfall.

Gerade einmal vier Tage nach Akis Tod wendet sich Johanna an die Versicherung und meldet die Ansprüche auf Auszahlung an. So eine schnelle Kontaktaufnahme ist sehr ungewöhnlich, dies erregt Verdacht. Beim genaueren Hinsehen stellen die Mitarbeiter sogar das Vorliegen mehrerer Ungereimtheiten fest, weshalb die Versicherungsdetektive des Unternehmens eingeschaltet werden. Denn diese drei Punkte erscheinen sehr merkwürdig:


	
Die Versicherung wurde kurz vor seinem Tod abgeschlossen.



	
Der ganze Schriftverkehr zum Vertragsabschluss lief über E-Mail – und zwar über Johannas E-Mail-Adresse.



	
Der Versicherungsbetrag wurde auffallend schnell angefordert.





Marten Sällström und Gunilla Andren, die Versicherungsdetektive, haben viel Erfahrung, wenn es um Ermittlungen bei Fällen potenziellen Versicherungsbetruges geht. Beide waren mehr als 20 Jahre bei der Polizei. Unglücklicherweise gelten sie nicht als objektive Ermittler, weil sie die Interessen ihres Arbeitgebers vertreten; doch sie fördern Erstaunliches rund um den Tod von Aki Paasila zutage
.

Von dessen Schwester Tuija erfahren sie beispielsweise, dass Johanna gedroht hat, Aki an einem Baum aufzuhängen. Angeblich eine scherzhafte Äußerung, wie sie später beteuert – doch Aki hielt dies für bitteren Ernst und hatte Angst vor seiner Ehefrau. Möglicherweise hat ihn zusätzlich ihre Idee verunsichert, das Sommerhaus in Granliden in Brand zu setzen, während ihre Eltern dort schliefen. Es war ein Gedanke, um ihre ständige Geldnot zu lindern, denn dann hätte sie das Erbe ihrer wohlhabenden Eltern ausgezahlt bekommen.

Was die beiden Versicherungsdetektive zusätzlich irritiert, ist die Tatsache, dass es zu zahlreichen Versäumnissen bei der Bergung von Akis Leiche kam. Hatten sich die Rettungsassistenten so sehr vom ersten Eindruck täuschen lassen? Nur so können sie sich erklären, dass das Haus gar nicht untersucht wurde. Ebenso überprüfte niemand, ob es wirklich Überreste vom Ausnehmen der Krebse gab, die Aki angeblich an dem Tag gefangen hatte. Bei ihrem Besuch in Granliden im Februar 2016 sind Marten und Gunilla noch über eine andere Tatsache sehr verblüfft: Die Stelle von Akis Ertrinken ist höchst ungewöhnlich – seine Leiche wurde direkt neben dem Steg, in einem Meter Tiefe entdeckt. Flach auf dem Rücken liegend. Warum hat Johannas Noch-Ehemann, der doch angeblich ein guter Schwimmer war, sich nicht einfach am Steg festgehalten oder sich wieder hochgezogen?

Der Fall wird immer mysteriöser, je genauer Marten und Gunilla sich die Fakten ansehen. Sie beschließen, einmal 
persönlich mit Johanna über alles zu sprechen. Die beiden Ermittler wollen sich einen Eindruck von dieser Frau verschaffen, in der Hoffnung dann klarer zu sehen. Immer brennender stellt sich zudem die Frage von wem die Versicherung genau abgeschlossen wurde und unter welchen Umständen. Gelegen kommt ihnen, dass Johanna genau jetzt ungeduldig wird und nachhakt, warum sie so lange auf die Auszahlung der Lebensversicherung warten muss?

Marten und Gunilla verabreden mit Johanna ein Treffen in einem Hotel in Eskilstuna am 6. April 2016, um 13 Uhr. Zwanzig Minuten nach 13 Uhr rufen sie Johanna von der Lobby aus an und fragen, wo sie bleibt. Die lacht nur und bittet sie nach oben auf die Galerie – dort wartet sie schon eine ganze Weile und beobachtet das Duo. Eine völlig ungewohnte Situation für die beiden Ex-Polizisten.

Ihr Erstaunen wird das ganze, rund zwei Stunden dauernde Gespräch anhalten. Ansonsten nehmen derartige Unterredungen nur wenig Zeit in Anspruch, im Normalfall 15-20 Minuten. Doch Johanna redet und redet. Außerdem verstrickt sie sich in diverse Widersprüche. Bezüglich des Versicherungsabschlusses beteuert Johanna treuherzig, Aki und sie hätten nach der Hochzeit beschlossen, so die Kinder und den Partner abzusichern. Nein, für sie existiere keine Police, sie sei noch nicht dazu gekommen. Im weiteren Gesprächsverlauf erzählt sie den Versicherungsdetektiven ihre Version des Vertragsabschlusses: Aki und sie hätten dies gemeinsam getan. Die entscheidenden E-Mails hätte Aki an ihrem Rechner bzw. mit 
ihrem Smartphone geschrieben; er kannte angeblich die Zugangsdaten. Die Versicherungsbeiträge habe sie bezahlt – weil sie in der Beziehung angeblich immer alles bezahlt habe.

Hier werden die Detektive spätestens hellhörig: Denn der Versicherungsvertrag wurde per E-Mail abgeschlossen, diese wiederum war von einem Android-Gerät verschickt worden – mit einer IP-Adresse in Eskilstuna! Aki jedoch war zu dem Zeitpunkt nachweislich beruflich in Stockholm, wie sein Arbeitgeber bereits bestätigt hatte. Alles deutet also darauf hin, dass Johanna die Lebensversicherung für Aki ohne sein Wissen abgeschlossen hat.

Auch im Hinblick auf das Auffinden seiner Leiche tauchen Widersprüche auf. Laut Johannas „offizieller Version“ ist sie nach dem Zubettbringen der Kinder selbst eingeschlafen. Dann sei sie noch einmal kurz aufgewacht und habe Aki eine SMS geschickt, ehe sie wieder einschlief. Doch die Schlafgeschichte kann nicht stimmen! Denn laut der Verbindungsdaten ihres Telefons hat Johanna an dem Abend stündlich Nachrichten versendet.

Ebenso gibt es Ungereimtheiten hinsichtlich des Notrufs am nächsten Morgen: Beim Anruf sagte Johanna noch, sie wüsste nicht, wo das Boot ist und entdeckt es dann während des Gesprächs – an Land liegend. Das hört sich in dem Hotel in Eskilstuna ganz anders an. Angeblich sei sie mit den Kindern zum Strand gegangen und habe das Boot auf dem See entdeckt. Erst dann habe sie den Notruf gewählt.

Die beiden Versicherungsdetektive befragen Johanna Möller außerdem noch über ihr Verhältnis zu Aki und sind über ihre 
Aussage sehr erstaunt. Unumwunden gibt sie zu, dass sie noch immer wütend auf Aki sei – wegen seiner Untreue. „Ich wünschte, er wäre am Leben, dann könnte ich ihn selbst erledigen.“


Nach diesem ungewöhnlichen Gespräch wissen die Detektive sofort, wie ihre Empfehlung an den Versicherungskonzern aussieht: Die Auszahlung soll verweigert werden. Im Juli erhält Johanna diese Information, schreibt prompt zurück und fragt in der Nachricht: „Wieso ermittelt ihr überhaupt? Die Autopsie hat doch nichts ergeben.“
 Die ehemaligen Polizisten werden noch misstrauischer: Wurde etwas übersehen? Irgendetwas hätte die Obduktion anscheinend doch ergeben müssen! Doch zu diesem Zeitpunkt, wissen sie nur zu gut, dass aus polizeilicher Sicht ihre Erkenntnisse nicht ausreichen, um eine Exhumierung der Leiche Akis durchzusetzen und somit die Angelegenheit weiter zu verfolgen.

Durch den erneuten tragischen Unglücksfall im Sommerhaus in Granliden wendet sich aber schließlich das Blatt! Bereits am 5. August 2016 meldet sich die Polizei bei Marten und Gunilla und daraufhin werden die Ermittlungen im Fall Aki Paasila auch wieder aufgenommen. Schnell treten weitere überraschende Ergebnisse zutage: Die Handyortung von Johannas Telefon belegt, dass ihre Angaben hinsichtlich ihres Standortes nicht stimmen. Der Notruf wurde NICHT in der Nähe des Hauses abgesetzt, wie sie behauptet hatte, sondern direkt am Steg oder vielleicht sogar auf dem Hjälmaren-See. Für Staatsanwältin Jessica Wenna liegt nun 
auf der Hand, dass Johanna Möller am Morgen den Steg präpariert hat.

In jedem Fall gibt es nun ebenfalls genügend Indizien, um diese Frau auch wegen der Anstiftung zum Mord an Aki Paasila, ihrem Ehemann, anzuklagen.

Am 18. April 2017 ist es schließlich soweit: Im Amtsgericht Västeras in der Provinz Västmanland beginnt das Gerichtsverfahren, das aus zwei Teilen besteht. Zunächst wird der Tod von Aki Paasila verhandelt; hier lautet die Anklage gegen Johanna Möller Anstiftung zum Mord. Dass sie selbst Hand an ihren Ehemann gelegt hat, kann nicht bewiesen werden. Da die 41-Jährige nachweislich aber zuvor bereits immer wieder Personen in ihrem Umfeld aufgefordert hat, Aki zu töten, könnte sie auch in Bezug auf den Tod in Granliden jemanden zur Tat angestiftet haben. Im Fall von Maija und Govast Möller lautet die Anklage gegen Johanna Möller und Mohammad Rajabi Mord und versuchter Mord.

Das öffentliche Interesse an dem Fall ist enorm, immerhin hat er sogar international Furore gemacht. Insofern sind unzählige Medienvertreter vor Ort, um den Prozess zu verfolgen und die „Arboga-Frau“, wie sie Johanna Möller inzwischen bezeichnen, live zu erleben. So etwas wie „Die Sommerhaus-Morde“ (so werden die Vorfälle inzwischen häufig betitelt) hat noch niemand erlebt. Aus einer Mischung von Sensationsgier und Fassungslosigkeit heraus, wollen alle einen Blick auf Johanna Möller erhaschen. Wie sieht jemand aus, der zu derartigen Taten 
in der Lage ist? Wer etwas Außergewöhnliches erwartet hat, wird enttäuscht. Denn Johanna Möller hat die Untersuchungshaft offensichtlich nicht gut getan. Sie wirkt aufgedunsen, um einiges älter. Auch Mohammad Rajabi hat etliche Kilos zugelegt.

Der erste Prozesstag findet am 1. Mai 2017 statt. Der für den Fall Aki Paasila zuständige Staatsanwalt Johan Fahlander will beweisen, dass es sich hierbei um einen Mord handelt und dass Johanna eine oder mehrere andere Personen zu der Straftat angestiftet hat. Noch immer ist der genaue Tathergang nicht klar, auch die Staatsanwaltschaft legt keine Theorie hierzu vor. Des Weiteren wird Johanna Möller in mehreren Fällen der Verschwörung zum Mord angeklagt. Mehrmals hat sie andere Menschen aufgefordert, ihren Ehemann zu töten; mindestens drei Fälle sind bekannt. Eine wichtige Zeugin ist Johannas älteste Tochter, die aussagt, dass ihre Mutter sie mehrfach gebeten habe, dies zu erledigen. Unter anderem sollte sie Aki mit einem Baseballschläger töten. Zudem bat Johanna sie, jemand anders zu finden, der das erledigt. So schlug Johanna beispielsweise angeblich vor, anlässlich eines Umzugs eine Couch auf Aki fallenzulassen. Diese bestreitet sämtliche Vorwürfe.

Danach schaltet sich ihre Pflichtverteidigerin Amanda Hickes ein, ihre Fragen wirken auf die Prozessbeobachter erstaunlich zielgerichtet. Es wirkt, als wolle sie auf etwas Bestimmtes bei der Befragung der ältesten Tochter hinaus. Einige vermuten daher, dass sie vielleicht von Johanna Möller instruiert wurde. Hickes versucht gezielt, die Tochter als psychotisch 
darzustellen. Sie legt ihr nahe, „Stimmen“ zu hören. Johannas Tochter verneint dies.

Später wird die Anwältin in einem Interview sogar sagen, sie gehe davon aus, dass ihre Mandantin kein faires Verfahren erhielt. Sie sei vorverurteilt worden. Hickes betont, dass sie viele lange und intensive Gespräche während der Haft mit Johanna führte. Zog diese womöglich dabei auch die Verteidigerin auf ihre Seite?

In seinen Ausführungen legt Staatsanwalt Fahlander nahe, dass Aki möglicherweise sterben musste, weil Johanna in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Er rechnet explizit ihre monatlichen Ausgaben in dem betreffenden Zeitraum vor. Als Leiterin des Flüchtlingsheims verdiente Möller gutes Geld, zudem erhält sie immer wieder erhebliche Finanzspritzen durch ihre Eltern. Demgegenüber stehen jedoch Ausgaben in Höhe von rund 93.000 Euro im Jahr – vor allem für Kleidung, teures Essen, Champagner. Johanna selbst sieht sich als sparsam und gibt an, sie habe damals viel investiert. Genauer handelte es sich um Farbe für eine Renovierung, einen Whirlpool, mehrere Reisen und einen Imbisswagen. Das Fazit der Angeklagten: „Ich habe also in meine Familie investiert.“


So gelingt es Johanna Möller jedenfalls, ihren Kontostand jeden Monat zu halbieren, am 1.3. hat sie ein Guthaben von 480.000 Kronen (ca. 44.000 Euro), am 1.4. sind es 224.000 Kronen (20.500 Euro) und am 1.5. gerade noch 51.800 Kronen (4.700 Euro). Eine Woche vor Akis Tod verfügt Johanna gerade 
einmal über etwa 10.000 Kronen (ca. 900 Euro). Für die Staatsanwaltschaft liegt der wesentliche Grund für die Anstiftung zum Mord klar auf der Hand: Die heimlich abgeschlossene Lebensversicherung über 2 Millionen Kronen hätte Johannas Geldprobleme schlagartig gelöst.

Ein weiteres mögliches Motiv sei zudem Johannas starke Eifersucht auf die neue Freundin ihres Noch-Ehemannes. Johanna bestreitet zwar immer wieder, von dieser zu wissen bzw. Kontakt mit ihr gehabt zu haben, doch dies lässt sich inzwischen anhand mehrerer SMS leicht widerlegen.

Die Pressevertreter sind verblüfft, als sie feststellen, dass Johanna sogar sie zu Figuren in ihren Plänen degradiert. Sie nutzt das Medieninteresse geschickt aus, um aus dem Gerichtssaal heraus mit anderen Menschen zu kommunizieren und ihnen sogar Anweisungen zu geben, wie sie sich in der aktuellen Situation zu verhalten haben. Ihre Methode: Sie schreibt Nachrichten in großen Buchstaben auf Zettel und hält diese dann in die bereitstehenden Kameras. Als der Staatsanwalt sie darauf anspricht, behauptet Johanna zunächst, nichts davon zu wissen. Dann erklärt sie, dass sie nicht immer wisse, was sie sich notiert.

Obwohl die Handyortungsdaten eindeutig Johannas Aussagen zu ihren Standorten am Abend sowie am Morgen des folgenden Tages widerlegen, bleibt sie bei ihrer Darstellung der Ereignisse. Weiter gibt sie an, dass sowohl ihr Handy als auch das von Aki nicht mehr auffindbar wären. Auf Nachfrage heißt es, 
jemand habe die beiden Geräte gestohlen. Auch in Bezug auf Akis angebliche Gewalttätigkeit fehlen weiterhin eindeutige Beweise.

Das Verfahren tritt auf der Stelle. Um vielleicht doch endlich mehr Angaben zu den Umständen von Akis Tod zu erhalten, ordnet das Gericht eine Exhumierung seines Körpers auf dem Friedhof Gustavsberg bei Stockholm an. Eine zweite Obduktion soll Aufschluss bringen.

Der Leichnam ist zwar bereits stark verwest, dennoch können die notwendigen Untersuchungen durchgeführt werden. Aber auch dieses Mal findet der Rechtsmediziner nichts Ungewöhnliches. Er empfiehlt allerdings, bei dieser Gelegenheit einen Diatomeen-Test durchführen zu lassen, und verweist auf den renommierten Sachverständigen Henrik Druid.

Bringt dieser Test womöglich endlich den entscheidenden Hinweis, nach dem die Staatsanwaltschaft nun schon so lange sucht? Diatomeen ist der wissenschaftliche Name für Kieselalgen, die in Süßwasserseen in hoher Konzentration zu finden sind. Sollte Aki tatsächlich ertrunken sein, dann müsste sich eine große Anzahl dieser Kieselalgen in seiner Lunge nachweisen lassen. Das Ergebnis des umgehend angeordneten Tests überrascht alle: In Akis Lunge werden gerade einmal drei Kieselalgen gefunden!

Wo ist Aki also tatsächlich gestorben? Wurde er woanders erwürgt, zum Bootssteg gebracht und dann dort ins Wasser geworfen? Schleifspuren konnten keine nachgewiesen werden. Geschah der Mord, der nun zur Diskussion steht, vielleicht auf dem See
?

Auch wenn diese Fragen nicht beantwortet werden können, so sieht das Gericht in Bezug auf den Tod von Aki Paasila Johanna Möllers Schuld als bewiesen an. Sie wird der Anstiftung zum Mord für schuldig erklärt. Dass sie ihren Ehemann selbst umgebracht hat, kann ihr nicht nachgewiesen werden.

Dann wird der Mord und Mordversuch an Johannas Eltern verhandelt.

Der 22-jährige Mohammad Rajabi ist zu diesem Zeitpunkt bereits voll geständig: Er hat den Angriff ausgeführt und ist somit der Täter. Zugleich beschuldigt er seine frühere Partnerin Johanna, seine Komplizin gewesen zu sein. Die Person namens „Ali“ gäbe es nicht – Mohammad habe diese nur erfunden, um Johanna zu schützen. Sie habe ihn zu der Tat überredet und ihn zum Sommerhaus gefahren. Das Gericht bewertet die Aussagen von Rajabi insgesamt als glaubwürdig.

Dagegen wird die Glaubwürdigkeit von Johanna Möller als extrem niedrig eingeschätzt. Zumal eine sehr emotionale Befragung der Verdächtigen durch die Staatsanwältin Jessica Wenna ein Schlaglicht auf ihre Person wirft. Denn als Wenna sie eindringlich bittet, doch an ihre Kinder zu denken und ihrer sechs Kinder zuliebe zu gestehen, damit diese wenigstens von ihr, Johanna, die Wahrheit erfahren, folgt ein tränenreicher Ausbruch: „Niemand denkt daran, wie es mir geht. Niemand fragt nach meinen Gefühlen. Man wirft mir vor, meinen Vater getötet zu haben, dabei stand er mir von allen am nächsten. Ich habe keine 
Familie mehr. Die können sich jetzt alle gegenseitig trösten, aber ich bin ganz allein mit meiner Trauer. Niemand hört MIR zu.“


Was für ein Mensch ist diese Johanna Möller, inzwischen 42 Jahre alt, wohnhaft in Eskilstuna, eigentlich? Dies entwickelt sich zu einer der zentralen Fragen dieses aufsehenerregenden Prozesses, der in die schwedische Kriminalgeschichte eingehen wird.

Die psychiatrischen Gutachter bestätigen ihr eine manipulative Persönlichkeit. Sie hat keinerlei Hemmungen, andere Menschen zu beeinflussen, um ihre persönlichen Ziele zu erreichen. Eine Persönlichkeitsstörung jedoch, etwa vom Typus eines malignen Narzissten, wird ausgeschlossen. Dabei weist in den Zeugenbefragungen durchaus einiges in eine solche Richtung, etwa die starke Ich-Zentrierung, die Gefühlskälte, die Lügen und Manipulationen. Inwiefern übte Möller vielleicht sogar einen Einfluss auf die Gutachter aus?

Ihre Schwester jedenfalls stellt klar, dass Johanna schon immer gezielt traurig und zerbrechlich wirken konnte und zudem bei Bedarf auf Knopfdruck weinte. „Sie weiß genau, wie sie bekommt, was sie will.“ Sie berichtet weiter, dass vor allem Vater Govast gut ansprach, wenn Johanna auf die Tränendrüse drückte. Das tat sie gerne, wenn das Geld mal wieder knapp wurde. Dieses investierte Johanna zwar tatsächlich in Lebensmittel – allerdings in Hummer und Champagner. Ein schwerer Schlag sei es für den Vater der beiden Schwestern jedoch gewesen, als Johanna ihren 
eigenen Sohn auf die Straße setzte. Sie wollte den Raum an junge Flüchtlinge vermieten, denn „das war halt lukrativer.“

Demgegenüber beschreibt sich Johanna Möller selbst bescheiden so: „Ich bin eine ganz normale Mutter, die samstags mit den Kindern Zimtschnecken backt. Ich rauche nicht und gehe noch nicht einmal bei Rot über die Straße.“


Von ihren Kollegen, mit denen die „Arboga-Frau“ nur wenig Kontakt hat, wird sie als „unangenehme Person, Einzelgängerin“ beschrieben. Ein Eindruck, den viele ihrer Mitschüler ebenfalls schon gewonnen hatten. So heißt es beispielsweise über sie: „Johanna Möller war schon in der Mittel- und Oberstufe manipulativ. Sie gab in der Klasse den Ton an und hat andere gemobbt. Viele mochten sie nicht, weil sie gemein sein konnte. Die Erwachsenen merkten das nicht, weil sie so nett und fleißig war. Das war die Rolle, die sie spielte.“


Hinsichtlich ihres Verhaltens wird ein Prozessbeobachter später sagen, er fühle sich stark an die Vorgehensweisen des organisierten Verbrechens erinnert, spezieller an die Handlungen und Aktionen einer Führungspersönlichkeit in dem Milieu. Dieser Eindruck kommt nicht von ungefähr, denn der Staatsanwaltschaft liegen Schreiben vor, in denen Johanna einer ihrer Töchter 500.000 Kronen (ca. 47.000 Euro) für eine spezielle Aussage verspricht. Ihrem Sohn im Teenageralter will sie verbieten, mit der Polizei zu sprechen. Sie fordert ihn stattdessen zu einer Lüge auf. Im Umkehrschluss wiederum verleumdet Johanna ihre vier älteren Kinder vor Gericht. Diese hätten sich gegen sie verschworen. In 
Wahrheit hätten sie etwas mit dem Verbrechen zu tun – und Johanna erklärt resignierend: „Ich habe den Kindern immer gesagt, dass sie alles auf mich schieben sollen, wenn sie mal in Schwierigkeiten geraten. Und genau das machen sie jetzt
.“ Daraufhin fragt die Staatsanwältin verdutzt „Soll das heißen alle vier lügen?“.
 Von Johanna Möller kommt ein klares Ja.

Unstrittig ist jedenfalls, dass Johanna während der neunmonatigen U-Haft und des gesamten Prozesses immer wieder versucht, Rajabi und andere unter Druck zu setzen. Auch probiert sie Zeugen zu bestechen. Dabei geht die „Arboga-Frau“ bemerkenswert geschickt vor. Es gelingt ihr sogar, einen Brief mit Anweisungen an ihre Tochter (es geht um ein Alibi und Falschaussagen) aus dem Gefängnis zu schmuggeln. Doch die Tochter übergibt das Schreiben an die Polizei. So lässt sich nachverfolgen, wie Johanna Möller vorgegangen ist: Sie hat die Zeilen für ihre Tochter in einen vorfrankierten Umschlag getan. Diesen wiederum legte sie in einen Umschlag, der an eine Behörde adressiert war. Sie wusste ganz genau, dass Schreiben an Behörden vom Gefängnispersonal nicht geöffnet werden. Johannas Plan ging auch ansonsten auf, denn in der Behörde wurde der vorfrankierte Brief einfach als Irrläufer in die Ausgangspost gelegt.

Das Charakterbild, das sich während der Prozesstage herauskristallisiert ist höchst irritierend. Zumal sich Johanna Möller weiterhin als extrem unglaubwürdig präsentiert. So hat sie 
beispielsweise während der Ermittlungen insgesamt neun verschiedene Versionen ihres Alibis aufgetischt:

Einmal will sie mit Rajabi, dann mit ihrem Teenager Sohn zuhause gewesen sein. Das andere Mal war Johanna auf dem Weg nach Katrineholm, sei aber umgekehrt oder habe zweimal den Discounter danach den Supermarkt besucht. Als diese Alibis sich als nicht schlüssig herausstellen, war sie unterwegs, um eine Pistole zu kaufen oder mit einem Bekannten in Kungsör. Dort soll sie Sex mit zwei Männern gehabt haben. Da der Bekannte aber zu dieser Zeit im Gefängnis sahs, wurde sie doch von jemand anderem begleitet und hatte Geschlechtsverkehr mit drei Männern

Vor Gericht kommt sogar noch eine weitere Variante hinzu: „Ich habe gekocht, Mohammad kam gegen 19 Uhr und fuhr gegen 20 Uhr wieder weg.“ Ihr Sohn habe währenddessen auf die beiden kleinen Geschwister aufgepasst. Johanna habe gegen 21 Uhr das Haus verlassen und sei zum Einkaufen gefahren. Weil sie ihre Bankkarte aber vergessen hatte, sei sie noch einmal umgekehrt. Um 22:55 Uhr habe sie das Auto geparkt, danach folgte ein kurzes Gespräch mit ihrem Sohn, woraufhin sie kurz nach halb zwölf ins Bett gegangen seien. Um halb zwei nachts sei Johanna wach geworden, weil eins der Kinder weinte; dieses habe sie ins Bett geholt. Dabei habe sie mitbekommen, dass Mohammad mit jemandem im Bad war und geredet hat.

Auffallend ist, dass es für keine der zehn Varianten Zeugen oder Beweise gibt
!

Am 10. Prozesstag wird Johannas Mutter Maija zum Tathergang und zu ihrer Tochter befragt. Diese schildert dabei, was sich im Vorfeld des Angriffs im Sommerhaus in Granliden zugetragen hat. Nach Akis Tod entwickelte sich alles zunächst gut für Johanna, sie wurde Leiterin des Flüchtlingsheims in Eskilstuna. Eine finanziell sehr lukrative Aufgabe. Doch anstatt etwas zurückzulegen oder zumindest auf eine schwarze Null am Monatsende zu achten, gibt ihre Tochter das Geld mit vollen Händen aus und gönnt sich einen kostspieligen Lebensstil. Als dann der Missbrauch publik wird, verliert Johanna Möller ihren gut dotierten Job. Immerhin hat sie durch den Sex mit Schutzbefohlenen nicht nur ihren eigenen Ruf, sondern auch den der Einrichtung ruiniert. Jeder andere hätte sich vielleicht nun eingeschränkt – doch nicht so Johanna. Sie genießt ihr Leben weiterhin und ihr rinnt das Geld durch die Finger. Sie ist sich sicher, dass Govast sie im Zweifelsfall rettet.

Doch dann passiert etwas, womit Johanna Möller offensichtlich nicht gerechnet hat: Ihr Vater hilft ihr dieses Mal nicht aus der finanziellen Patsche. Daraufhin setzt sie ihre ganzen Hoffnungen in die Lebensversicherung, die sie auf Akis Namen abgeschlossen hat. Doch auch dieser Plan geht nicht auf und Johanna überlegt, die Wohnung zu verkaufen, die ihr Vater ihr zur Verfügung gestellt hat. Wenn sie sich eine günstigere sucht, kann sie den Überschuss aus dem Verkauf für sich nutzen. Maija erklärt: „Das hat ihm die Augen geöffnet.“
 Govast begriff endlich, dass seine Tochter ihn immer nur als Goldesel genutzt hat. Der Vater 
war sehr betroffen. Was nun passiert, zieht Johanna den Boden unter den Füßen weg: Govast erfährt von dem geplanten Wohnungsverkauf. Er ist so enttäuscht, dass er seine Tochter auffordert, schnellstens aus der Wohnung, die er ihr zur Verfügung gestellt hat, auszuziehen.

Ist dies der Moment, in dem Johanna Möller anfing, den Mord an ihren Eltern zu planen?

Im Verfahren bestätigt auch Mohammad Rajabi, dass die Tat aus finanziellen Gründen geschah. Genauer: wegen Johannas Habgier. In ihrem Schlussplädoyer weist Wenna darauf hin, dass das Motiv für die Tat einzig und allein bei Johanna Möller zu suchen sei. Rajabi kannte ihre Eltern gar nicht und war ihnen nur ein einziges Mal kurz begegnet. Der Tathergang weise zudem eindeutig darauf hin, dass Johanna alles plante und die Fäden in der Hand hielt: Sie kannte den Weg zu dem versteckten Anwesen, sie wusste bestens Bescheid über die Gewohnheiten ihrer Eltern und konnte damit ebenfalls sagen, wann der optimale Zeitpunkt war, um Govast und Maija im Schlaf zu erstechen. Wenna folgert, es bleibe nur eine Lösung: Johanna habe den Mord geplant und Rajabi zum Mord gedrängt.

Für die Urteilsfindung nehmen sich die Richter ganze drei Wochen Zeit; das Urteil wird schließlich am 21. August 2017 verkündet. Johanna Möller wird zu lebenslanger Haft verurteilt, Rajabi dagegen erhält 14 Jahre Haft mit anschließender Abschiebung aus Schweden und lebenslangem Einreiseverbot
.

Johanna Möller geht direkt nach der Urteilsverkündung in Berufung. In ihrer 16-seitigen Begründung widerspricht sie nahezu allen Punkten des Urteils und beklagt sich über diverse Verfahrensmängel. Mohammad Rajabi geht ebenfalls in Berufung, er fordert eine Strafverkürzung um zwei Jahre und eine Aussetzung der Abschiebung. Seine Berufung wird abgelehnt.

Johanna Möller hat dagegen deutlich mehr Erfolg. Ende November 2017 beginnt in Stockholm ihr Berufungsverfahren. Das Urteil, das am 27. Februar 2018 im Rahmen einer öffentlichen Pressekonferenz verkündet wird, ist für viele überraschend – und für den Staatsanwalt Johan Fahlander eine empfindliche Niederlage. Denn das Berufungsgericht bestätigt zwar das Urteil im Fall von Maija und Govast Möller, doch in Bezug auf den Fall Aki Paasila gibt es eine überraschende Wende. Aufgrund technischer Zweifel und weil die genauen Umstände des Todes immer noch unklar sind, wird dieses Urteil aufgehoben. Im Verfahren wird vor allem beanstandet, dass Vergleichswerte zum tatsächlichen Kieselalgengehalt des Hjälmaren-Sees am Tattag nicht vorliegen. Da ja durchaus die Möglichkeit besteht, dass diese an dem betreffenden Tag besonders gewesen ist, lässt sich aufgrund der fehlenden Daten kein hieb- und stichfester Beweis erbringen. Somit ist der Test nicht aussagekräftig – was das Gericht dazu bewog, nach dem alten Grundsatz zu handeln: im Zweifel für den Angeklagten
.

Diese Entscheidung war für Akis Eltern und Schwestern ein schwerer Schlag. Denn damit wurden die Ermittlungen bis auf weiteres eingestellt.

Johanna Möller ist anscheinend weiterhin von ihrer völligen Unschuld auch in Bezug auf den Mord an ihren Eltern überzeugt, sie geht in Revision. Ihr Revisionsantrag wird aber abgelehnt. Das Urteil ist somit rechtskräftig und sie wird eine lebenslange Haftstrafe verbüßen. Allerdings wurde sie in der Zwischenzeit bereits wieder belangt, unter anderem wegen versuchter Bestechung von Vollzugsbeamten und der Bedrohung von Amtsträgern. Ein beliebtes Zielobjekt von Möllers Tiraden ist vor allem Staatsanwältin Jessica Wenna.

Für Erstaunen sorgte vor kurzem ihre Bitte an die Gefängnisleitung, ihren persönlichen Zauberstab auszuhändigen. Diesen habe sie nicht mit in die Haft nehmen dürfen; sie benötige ihn aber, um ihre Persönlichkeit wiederzufinden. Die erste Reaktion der Gefängnisleitung auf diese unerwartete Wendung ist nicht überliefert.

Als die Ordnungshüter diesen Wunsch ablehnten, geschah kurzerhand noch viel Seltsameres. Nun verschwanden mehrere Schlüssel in der Haftanstalt. Sie sind tatsächlich unter passionierten Hexen ein begehrter Ritualgegenstand, wenn es um das Überwinden von Hindernissen aller Art geht; aber Schlüssel haben auch im realen Leben eine magische Eigenschaft: Sie öffnen Türen. In der Vollzugsanstalt zog man es daraufhin vor, auf 
Nummer sicher zu gehen und Möller in Isolationshaft zu verlegen. Prompt war Ruhe und sämtliche Schlüssel an ihrem Platz.

Doch es bleibt Verwunderung: Ist dies möglicherweise wieder ein cleverer Schachzug der Arboga-Frau? Setzt sie alles daran, um für eine weitere Begutachtung psychisch als extrem labil zu gelten? Vielleicht plant sie hierdurch das Gefängnis schneller zu verlassen oder in eine psychiatrische Anstalt mit lockereren Haftbedingungen verlegt zu werden? Man kann nur mutmaßen.

Offenbart dies vielleicht aber auch nur Johanna Möllers verletzliche, abseitige Nuance ihrer Persönlichkeit, die der Auslöser für alles war? Ein Indiz hierfür könnte die Drohung aus dem Verhör sein, dass allen Menschen etwas Schlimmes passiert, die ihr in die Quere kommen … Auch dies stellt eine Möglichkeit dar. Da ihr durch die Haft nämlich jegliche Macht über Menschen entzogen wurde – Macht, die ihr ja stets so wichtig war. Will sie dieses Defizit nun verzweifelt durch Magie kompensieren? Will Johanna Möller so über Zeiten und Entfernungen hinweg, wieder andere Menschen oder zumindest die Menschen im Gefängnis beherrschen?

Was auch immer die „Arboga-Frau“ geplant hat, als sie sich als Hexe outete, es bleibt ein Rätsel. Doch klar ist eins: Johanna Möllers ursprünglicher Zauber ist verflogen.


Kapitel 12

Halbnackt durch den Wald



M

ats Alm weint bitterlich. Er fragt sich, wie viele Tränen ein Mensch produzieren kann. Nichts hilft ihm dabei, seine Trauer zu bewältigen, obwohl Millionen Menschen ihm gerade zusehen. Er ist live, in einer landesweit ausgestrahlten TV-Show in Schweden. Zusammen mit den Zuschauern gibt es nur eine Frage, auf deren Antwort Menschen aus dem ganzen Land hoffen: Was ist mit Linda Chen passiert, wo ist die Verlobte von Mats, die seit Wochen vermisst wird?

Als Linda mit nur 15 Jahren ihr Heimatland verlässt, ahnt sie nicht, dass ihr Verlobter und ein ganzes Land, 17 Jahre später, nach ihr suchen würden. Was einst als Hoffnung auf ein besseres Leben in Schweden begonnen hat, endet in einem mysteriösen Unglück.

1992 tritt Linda mit ihrem 12-jährigen Bruder von ihrer Heimat China aus den Weg nach Schweden an. Voller Glauben an zahlreiche Chancen, die das westliche Land bietet. Sie lebt in 
einer Wohngruppe im Süden des Landes und wird dort freundlich aufgenommen, vor allem von Aino Johansson. Die herzliche Frau im mittleren Alter arbeitet in der Wohngruppe und entwickelt sich schnell zu einer Mutterfigur für das junge Mädchen aus China. Alles ist anfangs fremd für Linda, sodass sie sich über die Unterstützung freut – für sie ist Aino schon bald ihre „schwedische Mutter“. Zusammen mit ihr verbessern sich ihre Sprachkenntnisse, sie lernt die fremdländische Kultur kennen und erledigt Behördengänge. Auch als Linda schwanger wird, steht Aino ihr zur Seite. Linda ist gerade 21 Jahre alt und will Krankenschwester werden. Sie besucht die Pflegerschule, als sie ihr Kind erwartet. 1998 bringt sie den kleinen Alexander zur Welt. Sie ist überglücklich und kümmert sich rührend um ihren Sohn. Ihre „schwedische Mutter“ beschreibt Linda als liebevoll und verantwortungsbewusst im Umgang mit Alexander. Auch beruflich geht es Linda gut. Sie arbeitet nach Abschluss der Pflegerschule als Assistenzkrankenschwester und nebenbei als Kellnerin. Beiden Jobs geht sie mit Freude und Leidenschaft nach. Mit ihrem aufgeschlossenen, freundlichen Wesen knüpft sie schnell Kontakte und ist bei Patienten genauso beliebt wie bei Gästen. Nur mit dem Vater des Kindes kommt es immer öfter zu Streitigkeiten. Der Alltag mit dem kleinen Kind überblendet schnell die erste Verliebtheit und die Beziehung hält der neuen Realität nicht Stand. Linda trennt sich von ihm und behält vorerst das alleinige Sorgerecht für ihren Sohn. 2008 wird Alexander jedoch, aufgrund der Umstände, in die Obhut des Vaters kommen
.

Linda ist eine attraktive Frau. Sie ist immer modisch gekleidet und geschminkt. Außerdem zieht sie mit ihren 1,64 Metern in Schweden, wo die durchschnittliche Körpergröße bei 1,72 Metern liegt, alle Blicke auf sich. Viele Männer verfallen ihrem exotischen Charme, sodass sie schnell wieder Beziehungen führt. Sie heiratet sogar zwei Mal. Im Jahr 2001 geht sie eine Scheinehe mit dem ebenfalls chinesischstämmigen Vincent Pan ein und erhält dafür 300.000 schwedische Kronen (ca. 11.000 €). 2004 heiratet sie Bruce Lang und zieht mit ihm nach Falun in Zentralschweden. Bruce und Linda führen eine glückliche Ehe. Die beiden finden in ihrem neuen Wohnort direkt Jobs in einem bekannten Restaurant. Im „China Thai“ arbeitet Bruce als Koch und Linda als Kellnerin. Sie verbringen drei verliebte Jahre miteinander, bevor sie sich in verschiedene Richtungen entwickeln und auch diese Beziehung scheitert.

Im März 2008 lernt Linda Mats Alm kennen. Ahnt Linda, dass der 33-jährige Schwede ihr letzter Partner sein wird?

Mats Alm lebt seit seiner Geburt in Zentralschweden, in der Nähe von Falun. Nach der Schule wird er zum Wehrdienst ins Militär eingezogen, wovon er sich aber bereits nach kurzer Zeit wieder befreien lässt. Stattdessen absolviert er einen Zivildienst bei der Feuerwehr. Er arbeitet danach in einem Gemischtwarenladen, wo er ca. 9.000 € unterschlägt. Er wird entlassen und seine derzeitige Beziehung mit einer peruanischen Schönheit geht daraufhin in die 
Brüche. Das Geld sollte die geplante Hochzeit finanzieren. Bevor er Linda kennenlernt, geht er noch einige Zeit mit einer deutschen Frau aus, aber auch diese Verbindung hält nicht an.

Mats schreibt sich an der Universität ein, um Lehramt zu studieren. Im März 2008 genießt er die Semesterferien, aber er fühlt sich einsam. Der attraktive, junge Mann vermisst eine Frau an seiner Seite. Also loggt er sich auf „Eurasian“ ein, einer Datingseite im Internet. Linda und er schreiben sich einige Zeit hin und her, doch schon nach kurzer Zeit reicht ihnen der Austausch aus der Ferne nicht mehr. Linda verliebt sich in den großen, athletischen Mann mit den blonden Haaren, den hellblauen Augen und der gebräunten Haut. Auch Mats ist hin und weg von der asiatischen Schönheit. Die beiden treffen sich und schon nach wenigen Wochen zieht Mats bei Linda zu Hause ein. Linda ist konservativ und möchte nicht mit einem Mann zusammenleben, mit dem sie nicht verheiratet ist. Am 5. Mai 2008, zwei Monate nach ihrem ersten Treffen, macht Mats ihr also einen Heiratsantrag. Linda sagt Ja. Die Hochzeit soll am 8. August des nächsten Jahres stattfinden.

Eine Woche später, am 12. Mai 2008, schließt Mats eine Lebensversicherung für die beiden in Höhe von 1.000.000 schwedischen Kronen (ca. 90.000 €) ab.

Die Hochzeitsvorbereitungen sollten nicht starten, bevor Linda Mats nicht ihrer Familie in China vorgestellt hat. Linda spart alles, was sie kann, und greift auf ihre Rücklagen zurück. Anfang 2009 
kann das Paar so für einen Monat nach China reisen. Linda bezahlt dafür 9.000 €, plus 3.000 € als Geldgeschenk an ihre Familie. Mats lernt die chinesischen Verwandten kennen und fragt traditionell nach der Erlaubnis, Linda heiraten zu dürfen. Sofort bekommen die beiden den Segen der Familie. Sie findet den sympathischen Schweden auf Anhieb passend für ihre Tochter. Linda ist glücklich – nun steht nichts mehr ihrer Zukunft mit Mats im Wege. Sie kauft vor Ort ein chinesisches Brautkleid, und ein Fotograf macht Hochzeitsbilder von dem verliebten Paar.

Zurück in Schweden vergeht die Zeit wie im Flug. Der 8. August 2009 rückt immer näher und die Vorbereitungen für die Feier sind in vollem Gange. Vor allem an die Gäste, die aus dem weit entfernten China anreisen, denkt das zukünftige Brautpaar intensiv: Am 30. Juli 2009 unternehmen sie einen Ausflug, um interessante Sehenswürdigkeiten in der Nähe ausfindig zu machen, die die Verwandten bei ihrem Aufenthalt in Zentralschweden besuchen können.

Am 1. August 2009, genau eine Woche vor ihrer Hochzeit, verschwindet Linda Chen völlig unerwartet. Sie geht morgens zur Arbeit ins „China Thai“ und kehrt gegen 16 Uhr nach Hause zurück. Zusammen mit Mats macht sie danach Besorgungen im Supermarkt, der nicht weit von ihrer Wohnung entfernt liegt. Auf der Überwachungskamera des „City Gross“ sind die beiden Arm in Arm und lächelnd zu sehen, wie sie um 16:30 Uhr den Laden wieder verlassen. Linda trägt ein kurzes, weißes Kleid, weiße Leggings und hochhackige Sandalen. Das Bild der 
Überwachungskamera ist das letzte Foto, das Linda lebendig zeigt. Was danach geschieht, kann nur durch Mats Aussagen rekonstruiert werden.

Laut Mats unternehmen die beiden nach den Einkäufen den Ausflug, um die Sehenswürdigkeiten für die Hochzeitsgäste auszukundschaften. Danach besuchen sie den Ort, an dem das Hochzeitsessen stattfinden sollte. Es gibt keine Zeugen, da es an diesem Tag dort leer und ruhig gewesen ist. Zurück zu Hause essen die beiden etwas, das Linda aus dem China Thai mitgebracht hat. Danach geht sie duschen, schminkt sich und will ausgehen, um ihre Freunde zu treffen. Dabei trägt sie dasselbe Outfit wie im Supermarkt – weißes Kleid, weiße Leggings und hochhackige Sandalen. Wer genau die Freunde und was die Pläne für den Abend sind, weiß Mats nicht. Um 10 Uhr abends verlässt Linda die Wohnung und kommt nicht mehr zurück. Gegen 1 Uhr morgens sendet Mats ihr eine Nachricht und versucht mehrmals, sie anzurufen, aber sie reagiert nicht. Am Morgen des 2. August 2009 meldet er seine Verlobte bei der Polizei als vermisst. Jedoch werden die Ermittlungen erst aufgenommen, als Linda am nächsten Tag nicht zur Arbeit erscheint – wenn Erwachsene als vermisst gemeldet werden, kehren 90% von ihnen von alleine wieder zurück und es steckt meist eine harmlose Ursache hinter dem Verschwinden.

Doch schnell entdecken die Ermittler Lücken in Mats Aussage. Der Trip, um die Sehenswürdigkeiten für die ausländischen 
Hochzeitsgäste ausfindig zu machen, findet nachweislich zwei Tage vor Lindas Verschwinden statt, nicht am selben Tag. Bei der Location, in der das Hochzeitsessen stattfinden sollte, sind an diesem Tag zahlreiche Gäste anwesend – falls das verlobte Paar vor Ort gewesen wäre, gebe es also doch Zeugen. Doch niemand kann die Anwesenheit der beiden bestätigen. Außerdem stellt sich im Nachhinein heraus, dass für die Hochzeit überhaupt kein Essen bestellt wurde, als man nach Lindas spurlosem Verschwinden dort anruft, um die Feier abzusagen. Und die Schuhe von Lindas angeblichem Outfit, die hochhackigen Sandalen, werden in der gemeinsamen Wohnung gefunden. Dazu liegt die Wohnung der beiden sehr zentral, und Linda ist durch ihren Job im Restaurant und ihr exotisches Aussehen in der Stadt bekannt. Niemand hat sie an diesem Abend die Wohnung verlassen sehen und auch in Bars und Restaurants wurde die freundliche Kellnerin aus dem „China Thai“ nicht bemerkt.

Die Polizei hegt erste Zweifel an der Glaubwürdigkeit von Mats Alm, hat aber keine Beweise für eine mögliche Beteiligung an Lindas Verschwinden.

In den schwedischen Medien ist Lindas Fall tagelang und landesweit das Hauptthema. So wird Aino Johansson im kilometerweit entfernten Südschweden überrascht, als sie gerade im Supermarkt einkaufen geht. Mit vollem Einkaufswagen fällt ihr Blick kurz vor der Kasse auf die Tageszeitungen. Dort prangt ihr das Foto ihrer chinesischen Tochter Linda Chen entgegen – zusammen mit der Schlagzeile „Vermisst“.  Aino lässt ihre vollen 
Taschen im Supermarkt stehen und verlässt prompt den Laden. Entschlossen macht sie sich auf den Weg nach Hause. Sie hat nur ein Ziel: ihr Telefon. Sie wählt Lindas Nummer in Falun und Mats nimmt ab. Sie ist verblüfft, als sie ihn mit freudiger Stimme rufen hört: „Ich bin so froh, dass du anrufst!
“ Aino ist sprachlos. Er klingt tatsächlich fröhlich, wo doch seine Verlobte spurlos verschwunden ist. Die Situation ist ihr so unangenehm, dass sie nicht dazu kommt, die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele brennt: Warum hat Mats sie, ihre schwedische Mutter, nicht angerufen, als Linda nicht nach Hause kam?

Am 8. August sollte die Hochzeit von Linda Chen und Mats Alm stattfinden. Die Hochzeitsgäste versammeln sich an diesem Tag in der Kirche, um Kerzen anzuzünden, zu beten und Linda zu gedenken. Auch Aino Johansson ist aus dem Süden angereist. Als Mats sich neben sie setzt, und nicht neben seine eigenen Eltern, ist sie verwirrt. Ihr unangenehmes Gefühl verstärkt sich nur noch mehr, als der Pfarrer eine Kerze für Linda anzündet, eine völlig normale Geste eines besorgten Kirchenoberhauptes in dieser Situation. Neben ihr flüstert Mats aber: „Woher weiß der Pfarrer, dass Linda tot ist?“


Die Polizei führt rund 50 Befragungen von Verdächtigten durch und nimmt zahlreiche Zeugenaussagen aus der Nachbarschaft auf – erfolglos. Auch als die Nationale Mordkommission den Fall übernimmt, bleibt Linda verschwunden. Alle Hoffnungen liegen auf den zahlreichen Medienberichten in Zeitungen und den Beiträgen im Fernsehen, die in ganz Schweden 
ausgestrahlt werden. Mats Alm ist meist selbst zu Gast in diesen TV-Shows, so auch am 2. September 2009 in der tagesaktuellen Ausgabe von „Efterlyst“, was übersetzt „Vermisst“ bedeutet. Vor laufender Kamera weint er bitterlich und stellt wilde Spekulationen darüber auf, was seiner geliebten Verlobten zugestoßen sein könnte – bis hin zu schrecklichen Tötungsszenarien. Seine Formulierungen wirken auf die schwedische Bevölkerung übertrieben, sinnlos und konstruiert. So sagt er in „Efterlyst“:

„Es ist schon seltsam, wie viele Tränen ein Mensch produzieren kann, wirklich. Am Sonntag und am Montag habe ich fast ununterbrochen geweint. Ich habe nur ein Glas Wasser getrunken. Ich konnte nicht aufhören. Es hat nicht geholfen. Es fühlt sich sinnlos an, zu weinen, weil es sowieso nichts nützt.“

Der schwedische Kriminologieprofessor der TV-Show „Efterlyst“, Leif G.W. Persson, spricht nach der Ausstrahlung in einem Interview öffentlich darüber, dass auch er, aus seiner professionellen Sicht heraus, Zweifel an Mats Glaubwürdigkeit hegt. In den meisten dieser Fälle sei der Partner der Schuldige. Und auch Mats macht sich verdächtig, wenn er darüber spekuliert, was genau seiner Frau zugestoßen sein könnte – ein liebender Mann malt sich solche Szenarien auch in Extremsituationen nicht aus.

Die Polizei befragt Mats weiterhin regelmäßig. So steht auch am Mittwoch, dem 16. September 2009, ein Termin auf dem Revier an. Doch Mats erscheint nicht. Als er zwei Tage später nicht zur Arbeit antritt, gilt nun auch er als vermisste Person. Noch am 
selben Tag taucht er jedoch unter spektakulären Umständen wieder auf.

In Bertilsbo Norra, ca. 30 Kilometer nördlich von Falun, befindet sich eine Sommerhaus-Siedlung. Eines der typisch schwedischen Holzhäuser gehört einem Geschwisterpaar im Seniorenalter. Der ältere Herr, der gerade gemütlich in seinem Garten sitzt, ist überrascht, als er einen oberkörperfreien, nur in schwarzen Jeans und Socken bekleideten Mann auf sich zulaufen sieht. Der Mann winkt hektisch mit beiden Armen und schreit immer wieder laut: „Rufen Sie die Polizei! Rufen Sie die Polizei!“
 Der Hausbesitzer erkennt sofort: Es ist Mats Alm, der Verlobte der vermissten Linda Chen, aus dem Fernsehen. Seine Haare sind teilweise abgebrannt und an Händen und Bauch weist er Brandmale auf. Als der ältere Herr ihn fragt, was vorgefallen ist, antwortet Mats, dass er in einem Feuer im Wald aufgewacht ist und Linda neben ihm lag. Auf die weitere Nachfrage, ob Linda noch lebt, erwidert Mats: „Nein, sie ist tot.“


Die Kriminalbeamten treffen ein und finden einen völlig neben sich stehenden Mats Alm vor. Seine Aussage ist wirr: „Da waren Insekten und Äste. Es muss sie gewesen sein.
“ Trotz seines geistesabwesenden Gesamtzustandes ist er in der Lage, den Ermittlern eine präzise Wegbeschreibung zur Leiche seiner Verlobten zu geben. Am Freitag, den 18. August 2009, finden die Polizisten die Leiche von Linda Chen. Der Verwesungsprozess hat bereits begonnen und der Körper ist teilweise verbrannt. Die Gerichtsmedizin kann in diesem Zustand keine Todesursache 
feststellen. Diese Tatsache erschwert die Ermittlungen und macht es schwer, den Mörder der jungen Frau ausfindig zu machen. Nach dem Leichenfund seiner Verlobten gibt Mats eine sonderbar wirkende Aussage zu seinem Verschwinden zu Protokoll:

Am Dienstag, den 15. September, einen Tag vor seinem Termin auf der Polizeiwache, wurde er von chinesischen Männern aus seiner Wohnung entführt. Er nimmt an, dass es die chinesische Mafia war. Er wurde unter Drogen gesetzt und fast drei Tage lang im Kofferraum eines roten Wagens gefangen gehalten. Er bekam Wasser zu trinken, kalte, frittierte Shrimps zu essen und eine Schüssel, um sich erleichtern zu können. Dann setzten die Chinesen ihn im Wald aus. Er wachte erst wieder auf, als es um ihn herum brannte. Auch diese Aussage lässt Zweifel aufkommen. In seinem Körper finden die Ermittler keine Spur von Drogen. Die Polizeiexperten bezweifeln außerdem, dass Mats sich zweieinhalb Tage in einem Kofferraum aufgehalten hat – in diesem Fall hätte der Körper einen solchen Schaden genommen, dass er nicht mehr hätte rennen können.

Schon jetzt wirkt die Geschichte konstruiert und unglaubwürdig. Den letzten entscheidenden Hinweis für Mats Involvierung liefert schließlich sein eigener Vater. Anfang November, eineinhalb Monate nach Auffinden der Leiche seiner Schwiegertochter in Spe, ruft er auf dem Polizeirevier an. Er hat in seinem Haus einen Laptop und einen Brief von Mats gefunden. In dem Brief, der an seine Eltern adressiert ist, schreibt Mats: „Hi Mama und Papa, wenn ihr diesen Brief lest, bedeutet das, dass 
mir etwas zugestoßen ist. Ich versuche gerade, die Leute ausfindig zu machen, die mit Lindas Verschwinden zu tun haben. Sie haben dann wohl versucht, mich loszuwerden. Ich glaube, ich komme der Wahrheit immer näher. Deshalb lasse ich ein paar Sachen bei euch. Ich werde sie später abholen, und den Laptop kann ich immer benutzen, wenn ich euch besuchen komme. Ich liebe euch beide von ganzem Herzen. Mats“.
 Der Brief sollte die wahnsinnige Geschichte von Mats rechtfertigen. Auf dem Laptop finden die Beamten zusätzlich Beweise, dass Mats sich während seiner angeblichen Entführung in Stockholm aufgefunden hat. Er war dort in der Stadtbücherei und hat sich Zeitungsartikel über Lindas Fall durchgelesen. Außerdem hat er nach verschiedenen Wegen aus der schwedischen Hauptstadt nach Bollnäs gesucht – dem Ort, in dessen Nähe Lindas Leiche später gefunden wird.

In Schweden gibt es zahlreiche Spekulationen zum Tathergang. Da der Zustand ihrer Leiche keine Todesursache mehr offenbart, kann Linda Chens Mörder nicht ausfindig gemacht werden. Obwohl weite Teile der schwedischen Bevölkerung sich sicher sind, dass Mats Alm seine Verlobte umgebracht hat, um das Geld der Lebensversicherung zu kassieren, gilt Mats Alm im Zusammenhang mit dem Mord an seiner Verlobten rechtlich gesehen als unschuldig. Er wird aus Mangeln an Beweisen am 28. Mai 2010 freigesprochen
.

Wegen Leichenschändung muss er ein Jahr und sechs Monate in Haft, schließlich hat er Lindas Leiche nachweislich bewegt und versteckt.

Das Geld aus der Lebensversicherung hat Mats Lindas Sohn, Alexander, überschrieben. Sein Anwalt hat ihm dazu geraten.

Mats zieht nach seiner Haftstrafe nicht zurück nach Falun, wo er mit Linda gewohnt hatte. Er lebt heute zurückgezogen bei seinen Eltern in Bollnäs.


Kapitel 13

Flucht in ein neues Leben?

(Von Heike Schlosser / Keine Gnade – Der True Crime Podcast)



I

m Februar 2013 betritt die 8-jährige Yara schwedischen Boden. Es ist die Hoffnung auf ein besseres Leben, die die Eltern des Mädchens dazu bewegt haben, ihre kleine Tochter ganz allein aus den Krisengebieten Syriens in die Obhut von Tante und Onkel nach Schweden zu geben. Seit Yara 6 Jahre alt ist, wird sie immer wieder Zeugin von Krieg, Gewalt und Tod. Sie ist gezeichnet von dem Trauma, welches auf ihrer jungen Psyche lastet. Nachdem das kleine Mädchen mit ansehen muss, wie ihre Schule bombardiert wird und sie nur knapp dem eigenen Tod entrinnt, manifestieren sich die ersten Probleme. Schlaflosigkeit, Angstzustände, Bettnässen und Depressionen, sind nur wenige Anzeichen dafür, dass Yaras Gesundheit stark gefährdet ist. Selbst die Flucht nach Gaza bringt für die Familie samt Onkel und Tante nur eine vermeintliche Ruhe, denn der Krieg folgt ihnen. 
Onkel Rami und Tante Amani flüchten und kommen, im Jahre 2012, in Schweden unter. Schon jetzt bieten sie an, das traumatisierte Mädchen in ihre Obhut zu nehmen und ihr ein neues Leben in Schweden zu ermöglichen. 6 Monate später ist es soweit. Das apathische Kind wird, unterstützt durch einen Flüchtlingshelfer, in das fast 5.000 km entfernte Karlskrona in Schweden gebracht. Ihr „neues“ Leben wird nur 15 Monate dauern…

Schnell ist der Asylantrag für Yara gestellt indem sich Onkel und Tante als Pflegeeltern anbieten. Eine Prüfung der beiden wird von den zuständigen Ämtern vorgenommen und sie werden als passend angesehen. Die Apathie der kleinen Yara zu diesem Zeitpunkt wird auf das erlebte Kriegsgeschehen zurückgeführt und von den Ämtern als unbedenklich im Hinblick auf die Pflegschaft von Onkel und Tante eingestuft. Yara darf bei ihren Verwandten einziehen. Schon bald besucht das kleine Mädchen mit den schwarzen Wuschelhaaren die zweite Klasse einer schwedischen Grundschule. Sie ist zunächst schüchtern, lernt jedoch langsam die Sprache und findet Freunde. Ihre Lehrer bezeichnen sie als intelligentes, lernwilliges Kind, jedoch fällt schnell auf, dass die Bilder, die Yara malt, von ihren Erfahrungen im Kriegsgebiet gezeichnet sind. Zerstörung und tote Menschen sind die von ihr gewählten Motive.

Im März 2013 verständigt eine Nachbarin der Familie das schwedische Jugendamt, als sie Yara gemeinsam mit ihrem kleinen Cousin im Flur des Mehrfamilienhauses allein auffindet. 
Das 8-jährige Mädchen ist mit ihrem 2-jährigen Cousin vollkommen überfordert. Die Windel des Jungen ist schmutzig, die Wohnung verwahrlost. Die Sozialarbeiter stellen die Eltern, die kurze Zeit später auftauchen, zur Rede. Diese können die Situation entschärfen und das Jugendamt führt keine weiteren Untersuchungen durch. Die Erklärung, welche Rami und Amani zu diesem Zeitpunkt geliefert haben, ist nicht übermittelt.

Einen Monat später wird Yara zum zweiten Mal Cousine. Ein Sozialarbeiter, der die frisch gebackene Mutter Amani besucht, um nachzusehen, ob sie etwas benötigt, stellt fest, dass in der Familie alles in Ordnung ist. Er kann zu diesem Zeitpunkt nichts Ungewöhnliches feststellen.

Nur kurze Zeit später erfolgt eine neue Meldung an das Jugendamt durch Yaras Direktor. Ihm ist aufgefallen, dass das Kind regelmäßig allein zur Schule kommt und auch nicht für das Wetter angemessene Kleidung trägt. Yaras Mutter, die von diesen Umständen erfährt, nimmt ihrem Bruder Rami das Versprechen ab, dass dies nicht wieder vorkommen soll. Sie vertraut ihrem Bruder vollkommen.

Knapp ein halbes Jahr später, im November 2013, erfolgt die nächste Meldung an das Jugendamt. Ein Nachbar hat den 2-jährigen Sohn der Familie allein im Aufzug spielend vorgefunden. Yara kümmert sich in dieser Zeit um den inzwischen 7 Monate alten Säugling. Über die Ergebnisse der Untersuchung dieser Situation gibt es wieder keine Aufzeichnungen. Konsequenzen 
scheint es jedoch offensichtlich keine gegeben zu haben. Die Familiensituation bleibt unverändert.

Ab Februar 2014 besucht Yara nur noch unregelmäßig die Schule. Da auch in Schweden Schulpflicht für Kinder besteht, besuchen die Lehrer Yara deshalb Zuhause. Amani lässt sie jedoch nicht hinein, sie behauptet, dass Yara die Grippe habe und es deshalb nicht möglich ist, die Wohnung zu betreten oder gar Yara zu besuchen. Unverrichteter Dinge verlassen die Lehrer deshalb das Gebäude. Auch in diesem Fall erfolgt ein Bericht des Schuldirektors an das zuständige Jugendamt. Welches postwendend antwortet, dass in der Familie alles in Ordnung ist und es keinerlei Aktivitäten bedarf.

Als Yara wieder in die Schule geht, sagt sie ihren Lehrern, dass es ihr gut gehe, sie vermisse lediglich ihre Mutter. Obwohl das Lehrpersonal sowie der Schuldirektor dem Kind helfen wollen, sind ihnen rechtlich die Hände gebunden. Es bleibt lediglich die Möglichkeit, Anzeige beim entsprechenden Amt zu erstatten.

Yara klagt nun regelmäßig über Bauchschmerzen und es wird eine Untersuchung im schulischen Rahmen angeordnet. Die Schulkrankenschwester stellt bei Yara einen BMI von 13,5 fest.

Bei einem Mädchen in Yaras Alter liegt dieser Wert genau auf der Schwelle zwischen Untergewicht und starkem Untergewicht. Dies ist besorgniserregend und führt zu einer erneuten Meldung des Direktors an das Jugendamt. Wieder geschieht, außer einer Kontaktaufnahme zu den Pflegeeltern, nichts
.

Am 18. April 2014 alarmiert ein Nachbar die Polizei. Man vermutet, dass Yara geschlagen wird, da ihre Arme voll mit blauen Flecken sind. Außerdem wäre es in dem Haus sehr unruhig. Es herrscht Streit in der Wohnung der Pflegeeltern. Auch ein weiterer Nachbar bestätigt diese Aussage. Die Polizei verfasst einen Bericht und schickt ihn per Fax an das Jugendamt. In dieser Woche werden dort die Faxe jedoch nicht bearbeitet …

Nur eine Woche darauf kontaktieren die Lehrer Yaras Pflegeeltern und insistieren, dass das Kind ärztliche Behandlung benötigt. Rami bittet jedoch darum, Yara für eine paar Tage aus der Schule nehmen zu dürfen. Sie wollen verreisen und er glaubt, dass Yara diese Reise gut tun wird. Dem Wunsch Ramis wird ohne ärztliche Unterredung entsprochen und am 29. April ist Yara wieder zurück. Sie schläft im Unterricht ein und erzählt dem Lehrer, dass sie im Freien übernachten musste. Es stellt sich heraus, dass der Zug, den die „Familie“ nehmen wollte, Verspätung hatte, und Yara am Bahnhof geschlafen hat. Auf die Frage, ob Yara ihre Pflegeeltern mag, antwortet sie mit Ja. An diesem Tag begleitet ein Lehrer das kleine Mädchen nach Hause. Er darf jedoch die Wohnung der Familie nicht betreten.

Am Tag darauf, dem 30. April 2014, trägt Yara nur sehr dünne Kleidung. Ein Lehrer hat Mitleid und gibt dem Mädchen seine Jacke. An diesem Tag möchte Yara nicht nach Hause.

Die folgenden Ereignisse sind aus den Aussagen konstruiert, die vor Gericht getätigt wurden. Es ist schwer nachzuvollziehen, inwiefern sie wirklich der Wahrheit entsprechen
:

Als Yara Zuhause ankommt, klagt sie über Bauchschmerzen. Das kleine Mädchen ist müde, apathisch und antwortet nicht, wenn sie angesprochen wird. Sie verweigert die Nahrungsaufnahme und legt sich in ihrem Zimmer auf die Matratze, die man für sie auf dem Boden ausgebreitet hat. Ein Bett hat das Mädchen nicht. Rami, Yaras Onkel, berichtet später, dass seine Frau Amani dann Yaras Zimmer mit Nudelholz und Elektrokabel in der Hand betritt. Da das Mädchen müde ist und Bauchweh hat, verweigert sie den Befehl der Tante das Zimmer aufzuräumen. Ein folgenschwerer Fehler, denn Yaras Tante schließt daraufhin die Zimmertür. Von Innen.

Die Tante, Amani, wird vor Gericht später keine Aussage zum Tatgeschehen machen, doch folgende Ereignisse können rekonstruiert werden: Die Tante setzt sowohl das Nudelholz als auch das Elektrokabel gegen das Kind ein. Insgesamt schlägt sie das, in ihren Augen, widerspenstige Mädchen so oft, dass 255 Verletzungen nachgewiesen werden, davon 18 Brüche unter anderem an Händen, Armen, Beinen und den Rippen. Allein 17 Schläge zerstören den linken Arm Yaras. Allein 33 Mal wird ihr Kopf getroffen. Blutspuren im Schrank weisen darauf hin, dass das neunjährige Kind noch versucht, vor ihrer Tante zu flüchten. Rami, der die Schreie seiner Nichte hört, unternimmt nichts. Als seine Frau das Zimmer verlässt, gibt sie nur an, dass sie Yara bestraft hätte. Das Kind sei nicht zu bändigen und eine Belastung. Als der Onkel jedoch sieht, dass Yara nur noch schwer atmet, trägt er das Mädchen ins Badezimmer und versucht es mit Hilfe von Wasser 
wieder zu Bewusstsein zu bringen. Seine Frau stößt hinzu, übernimmt und Rami zückt das Handy. Er filmt die ganze Situation. Angeblich, um sich später rein waschen zu können. Auf den Aufnahmen sind neben ihrer schwer verletzten Pflegeschwester auch die beiden anderen Kinder der Familie zu erkennen. Da die Geschwister jedoch noch viel zu klein sind, können sie nicht als Zeugen aussagen. Als Yara nicht aufwacht, legen die Pflegeeltern das anvertraute Kind auf das Sofa im Wohnzimmer und rufen einen Krankenwagen. Die eintreffenden Sanitäter sind von der Situation derart schockiert, dass sie unmittelbar die Polizei hinzurufen. Yara atmet nicht, ein Puls ist nicht feststellbar. Das Setzen eines Venenkatheders ist in beiden Armen des Kindes unmöglich, da sie gebrochen sind. Aus dem linken Bein steht der Knochen hervor. Die hartgesottenen Sanitäter stoßen in dieser Situation an die Grenze ihrer Belastbarkeit. Yara wird ins Krankenhaus gebracht und nach erfolglosen Wiederbelebungsmaßnahmen für tot erklärt. Man vermutet, dass sie schon einige Stunden zuvor ihren Verletzungen erlegen ist.

Die Autopsie des Mädchens bestätigt, dass die Verletzungen durch ein Elektrokabel und ein Nudelholz entstanden sind, auf letzterem werden die Fingerabdrücke von Amani sichergestellt. Auch werden alte Verletzungen entdeckt, unter anderem Verbrennungen und Bisse. Bei der Spurensicherung findet man Spuren von Yaras Blut, Haut und Haaren nahezu überall in der Wohnung
.

Über das, was ihrer Tochter angetan wurde, erfahren die leiblichen Eltern von einer Bekannten im Facebook Messenger.

Die Gerichtsverhandlung fördert die ganze Tragik des Geschehens zu Tage. Yaras Eltern waren überzeugt davon, dass es ihrer traumatisierten Tochter, den Umständen entsprechend, gut gehe. Zwar wirkte sie traurig, dies erklären Tante und Onkel jedoch mit Problemen in der Schule. Oft wurde den Eltern durch Amani verweigert mit ihrer Tochter zu sprechen. Yara sei krank und können deshalb nicht ans Telefon kommen; Yara sei nicht da; die Verletzung hätte sich das Mädchen bei einem Unfall in der Schule zugezogen. Die Gründe, die Amani nennt, sind vielfältig. Verdacht schöpften die Eltern jedoch nicht.

Eine Schulfreundin berichtet, wie Yara ihr erzählte, dass die Pflegeltern eine brennende Zigarette auf ihr ausgedrückt hatten. Daraufhin zeigte sie ihrer Freundin die Wunde. Das Mädchen war geschockt. Da Yara jedoch von den Pflegeeltern bedroht wurde, schwieg ihre Freundin. Sie wollte nicht, dass Yara noch mehr leiden muss.

Der Sanitäter, der Yara behandelte, bricht während der Verhandlung, noch immer von Entsetzen geplagt, in Tränen aus.

Rami belastet seine Frau schwer. Er bestätigt, dass sie das Kind regelmäßig quälte und schildert die Taten des verhängnisvollen Abends. Es gibt keinerlei Beweise, dass er selbst aktiv an dem Geschehen beteiligt war.

Amani gibt, trotz der erdrückenden Beweislast gegen sie, nichts zu. Obwohl sie sich, durch die Ausübung der brachialen 
Gewalt, eine Wunde an ihrer eigenen Hand zugezogen hatte, behauptet die Pflegemutter, dass Yara sich die Verletzungen selbst zugefügt habe und dann eingeschlafen sei. Sie hält sich für unschuldig.

Doch das Urteil spricht eine andere Sprache. Amani wird zu lebenslanger Haft verurteilt. Auch wenn man ihr nicht nachweisen kann und es auch nicht für wahrscheinlich hält, dass sie das Mädchen ermorden wollte, so nahm sie doch den Tod ihrer Nichte in Kauf, als sie das Nudelholz gegen sie erhob. Amani wird später im Gefängnis wegen Misshandlung des Personals auffällig werden.

Rami wird wegen unterlassener Hilfeleistung zunächst zu 6, dann in einem erneuten Verfahren zu 14 Jahren Haft verurteilt. Der zuständige Gerichtsmediziner sagt im Prozess aus, dass das kleine Mädchen hätte gerettet werden können, hätte sich nur eher jemand um ihre medizinische Versorgung gekümmert.

Yaras Eltern wird ein Schmerzensgeld in Höhe von 750.000 Kronen (ca. 68.000 €) zugesprochen. Doch was ist ein Menschenleben wert, besonders wenn es die eigene Tochter ist?

Yaras jüngere Cousins sind in das Pflegeprogramm Schwedens aufgenommen worden.

Doch nicht nur Yara ist in dieser Tragödie das Opfer. Die Öffentlichkeit stürzt sich in der verzweifelten Suche nach einem Sündenbock auf den Schulleiter. Massive Schuldvorwürfe treiben den verzweifelten Mann, der seines Amtes enthoben wird, in einen Selbstmordversuch. Er endet als Pflegefall
.

Die Kette der Versäumnisse in Yaras Geschichte ist lang und komplex. Während der Schuldirektor als Sündenbock abgestempelt wurde, ist es jedoch wichtig zu erwähnen, dass sowohl Schule als auch Lehrer alle ihnen rechtlich zur Verfügung stehenden Mittel genutzt haben. Inwiefern hier ein energischeres oder häufigeres Melden der Vorkommnisse einen Nutzen gebracht hätte, bleibt offen.

Das Jugendamt hingegen hat nicht nur in einem Fall die Erklärungen der Pflegeeltern als ausreichend hingenommen, zumal der offensichtliche Zustand von Kindern und Wohnung mehr als bedenklich gewesen sind. Nicht nur in den Augen der Sozialarbeiter, sondern auch nach Ansicht der Nachbarn. Die Versäumnisse des Amtes sind derart schwerwiegend, dass man von einem Versehen nur schwerlich sprechen kann. Trotz zahlreicher Meldungen seitens verschiedener Personen sind keinerlei Handlungen zugunsten von Yara vorgenommen worden. Schon vorab wurden wichtige Handlungen versäumt: Als Kriegsflüchtling hätte Yara eine therapeutische Behandlung ihrer Traumata benötigt. Eine ausgiebige Prüfung der Tauglichkeit als Pflegeeltern von Onkel und Tante, die selbst erst seit 6 Monaten aus dem Kriegsgebiet geflüchtet und vielleicht ebenfalls eine psychologische Behandlung aufgrund von Traumata benötigt hätten, wird nicht vorgenommen.

Auch die Tatsache, dass die Polizei ein Fax schickt, anstatt ein offensichtlich misshandeltes Kind in die Obhut der zuständigen Behörden zu übergeben, beziehungsweise eine 
entsprechende Dringlichkeit der Situation zu forcieren, ist in jedem Fall ein Versäumnis. Das Fax wurde nach Yaras Tod im Ablagekorb des Jugendamtes entdeckt.

Auf dem kleinen weißen Sarg liegen pinke Blumen und ein Foto. Darauf ist ein kleines Mädchen zu erkennen, das die Flucht vor dem Krieg, aber nicht vor der eigenen Tante überlebt hat.

Die Frage nach dem Warum drängt sich auch in diesem Fall auf. Wie kann es dazu kommen, dass eine Frau ihr Pflegekind derart massiv misshandelt, dass das Kind an insgesamt 255 Verletzungen stirbt?

Über Amanis Psyche gibt es keine genaueren Ausführungen. Nach ihrer Verurteilung verbringt sie einige Zeit in einer forensischen Psychiatrie in Växjö, wird jedoch bald in den Regelvollzug in Hinseberg verlegt. Doch auch dort fällt es der Frau schwer, sich an Regeln zu halten und die Situation ihrer Strafe zu akzeptieren. Mehrfach fällt sie durch aggressives Verhalten auf, spricht Drohungen aus und erhebt sogar gegen das Wachpersonal die Hand. Wiederholte Verwarnungen seitens des Gefängnisses zeigen keinerlei Wirkung, Amani hält an ihrem Wesen fest. Des Weiteren sieht die verurteilte Mörderin ihre Tat bis heute nicht ein – sie gibt noch nicht einmal zu, für den Tod ihrer Nichte verantwortlich zu sein. Vielmehr sieht sie sich als diejenige, die ungerecht behandelt wird. Verhalten wie jenes, das Amani bereits vor dem Tod der Nichte zeigte und auch noch während der Haft an den Tag legt, lässt sich vermehrt bei Menschen beobachten, welche an einer dissozialen Persönlichkeitsstörung oder an 
Soziopathie leiden. Möglicherweise trifft dies auch auf die Frau aus dem Kriegsgebiet zu, jedoch ist kein offizielles psychologisches Gutachten öffentlich zugänglich.

Das ganze Drama hinterlässt nicht nur Yara als Opfer, sondern auch ihre Eltern und Geschwister, sowie ihre beiden kleinen Cousins, die mit dem Wissen aufwachsen müssen, dass ihre Mutter eine Mörderin ist und ihr Vater tatenlos zugesehen hat.


Kapitel 14

Einen kleinen Schritt voraus



W

er hat Angst vorm Hagamann? Dies war in der schwedischen Stadt Umeå beinahe ein ganzes Jahrzehnt lang eine berechtigte Frage. Einer der größten Fälle in der schwedischen Kriminalgeschichte war die Ermittlung rund um den – leider nicht sagenumwobenen, sondern in der bittereren Realität umherwandernden – Hagamann, der von 1998 bis 2005 die Stadt Umeå in Angst und Schrecken versetzte. Tausende Stunden und ganze 31 Millionen schwedische Kronen (ca. 3 Mio. Euro) wurden eingesetzt, um den Serienvergewaltiger zu fassen, der durch den Distrikt, in dem er seinen Opfern auflauerte – Haga – den Namen „Hagamann“ erhielt. Mehrere Male war die Polizei knapp an der Lösung des Rätsels dran – und doch zu weit entfernt, um das Leid der Frauen zu stoppen.

Als die 26-jährige Helena am 9. Mai 1999 auf dem Heimweg ist, ist es ruhig auf den Straßen – es ist etwa halb 2 Uhr morgens, die 
Luft ist lau, aber noch nicht einladend genug für die Menschenmengen, die in den Sommermonaten die Nacht zum Tag machen. Die junge Frau hat sich gerade von ihrer Schwester verabschiedet, an der Kreuzung nahe Helenas Wohnung umarmen sich die beiden. Dann macht sich Helena auf den Weg der letzten Meter bis zu ihrer Wohnung, ihre Schwester verschwindet in die Gegenrichtung. Helenas Schritte sind schnell – nachts, alleine, hat die eigene Haustür für viele Menschen eine ganz besondere Anziehungskraft. Plötzlich jedoch erregt etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: jemand geht direkt hinter Helena. Die Person ist irgendwie zu nahe. Es ist unangenehm, Helena schaut aus den Augenwinkeln nach hinten. Schemenhaft erkennt sie einen Mann, ziemlich klein, vielleicht Mitte Zwanzig. Helena beschleunigt ihre Schritte abermals. Dann steht die Zeit auf einmal still. Die Luft gefriert. Eine dumpfe, alles einnehmende Stille scheint die Welt zu überlagern. Helena kann die folgende Szene nicht begreifen, ihr Gehirn geht in eine Art Überlebensmodus über. Überleben
. Das alleine zählt. Mit Händen und Füßen wehrt sich die junge Frau gegen den Mann, dessen fester Griff sie kurz vor der rettenden Haustüre gepackt hat. Er drückt sie zu Boden. Überleben
. Würgt sie. Überleben
. Entkleidet sie gewaltsam. Überleben
. Und Helena ist stark. Sie überlebt.


„Renn!“,
 zischt der Mann, als er fertig ist. Nur verschwommen nimmt Helena ihren schwarzen Rucksack wahr, der am Boden liegt. Ihr Geldbeutel, ihre Kreditkarte, ihr Handy sind darin. Der Mann platziert seinen Fuß auf der Tasche. Braune 
Cowboystiefel trägt er. Das merkt sich Helena. Braune Cowboystiefel.


„Geh zur Hölle!“,
 schreit er, ohne den Fuß von ihrer Tasche zu nehmen. Helena rennt so schnell sie kann. Bis sie ihre Wohnung erreicht – die Angst, von ihrem Peiniger verfolgt zu werden ist ihr ständiger Begleiter. Sie lässt sich auf die Couch in der Wohnung fallen. Ein tiefer Schock und unermessliche Angst haben Besitz von ihr genommen. Ihre Kehle, ihr Hals – alles ist angeschwollen. Wie zugeschnürt. Sie hat keine Kraft mehr, schockiert zu sein, als sie merkt, dass ihre Kopfhaut kahle Stellen aufweist. Ihr Wunsch, zu vergessen wird mit jeder Minute größer und größer. Vergessen, dass sie die Nacht unterwegs war. Vergessen, in welchem Albtraum sie gefangen war. Und – ohne dass sie es weiß – immer noch ist.

Völlig neben sich stehend greift die 26-Jährige nach dem Telefon und ruft ihren Freund Anton an. Wenige Minuten später stehen Anton und ein weiterer Freund in Helenas Wohnung. Helena möchte die Polizei nicht einschalten, weiß aber dennoch, dass es der einzig richtige Weg ist. Kurz nach dem Anruf stehen zwei Polizeibeamte vor ihrer Tür. Als diese ihre Aussage aufnehmen, werden sie von einem Telefonklingeln unterbrochen. Die Angst schlägt erneut zu, als Helena die Nummer des Anrufers in Augenschein nimmt: Ihre eigene Handynummer. Heftiges Atmen am anderen Ende der Leitung. Gesagt wird kein Wort. In den nächsten Minuten folgen weitere Anrufe, die ebenfalls in Stille enden. Ihr Vergewaltiger muss ihren Namen auf dem Führerschein 
gelesen und ihre Telefonnummer ausgeforscht haben, schlussfolgert Helena. War der Überfall nicht genug? Will er ihr jetzt auch noch Angst machen, indem er ihr hiermit beweist, dass er weiß, wo sie lebt?

Die Polizei bringt Helena und ihre Freunde ins Krankenhaus. Später am Tatort erklärt sie den Polizeibeamten im Detail, wo und wie der Übergriff stattfand. Tatsächlich findet die Polizei Samenflüssigkeit an besagter Stelle. Helenas Schuhe, Handtasche und Rucksack werden ebenfalls von der Polizei gefunden. Einzelne von Helenas Gegenstände findet die Polizei in der Nähe einer Autowerkstatt. Von Helenas Handy und Kreditkarte fehlen weiterhin jede Spur.

Am nächsten Morgen und bei Tageslicht untersucht die Polizei den Ort des Geschehens erneut. Keiner der Anwohner will etwas gehört haben. Die Kommissare bitten die Telefongesellschaft, Aufnahmen von Anrufen zu übersenden, die von Helenas Handy gemacht wurden. Mit deren Hilfe findet sie heraus, dass das Handy in dieser Nacht lediglich mit zwei Funkmasten verbunden war – was nur bedeuten kann, dass der Täter ging oder lief, während er die Anrufe tätigte. Entweder blieb er also in der Gegend, oder aber er hat das Telefon ausgeschaltet. Als die Polizei die Telefongespräche durchgeht, erkennen sie, dass der Täter verschiedene Anrufe in der Nacht tätigte, unter denen neben Helenas Haustelefon auch der Kundenservice des Mobilunternehmens war. Sowie Helenas Freund, der unter ihren Kontakten gelistet ist
.

Der Vorfall schädigt Helena sowohl physisch als auch psychisch. Wie viele Opfer sexueller Gewalt entwickelt sie eine Posttraumatische Belastungsstörung, die ihr ein normales Leben unmöglich macht. Panikattacken, Albträume, körperliche Symptome wie untragbare Kopfschmerzen oder ständige Übelkeit treten auf. Es wird Jahre dauern, den Angriff zu verarbeiten.

Die Polizei dagegen ist vorerst optimistisch, zumindest Helenas Leid im rechtlichen Sinne zu lindern; sie haben die DNA und ein deutliches Phantombild des Täters. Sechs Verdächtige werden zu DNA-Tests und einem Verhör geladen. Der anfängliche Optimismus verfliegt jedoch schnell. Keiner der bestellten Verdächtigen trifft auf das Profil des Hagamann zu. Auch die folgenden DNA Tests sprechen eine deutliche Sprache; keiner der Verdächtigen ist der Täter. Auch beim Versuch, eine Ähnlichkeit zu anderen Fällen herzustellen, scheitern die Ermittler. Sechs Monate sollten sie warten, bis der Hagamann erneut zuschlägt. Drei Frauen werden in einer Nacht angegriffen. Am 6. November 1999 wird eine 50-Jährige von einem Mann angegriffen, missbraucht und dann zur ihrer Haustür verfolgt. Ihr Peiniger bittet sie, aufzuschließen. Doch als die gestandene Frau wie verrückt an der Tür ihres Nachbars klopft, sucht der Täter verängstigt das Weite – mit ihren Schlüsseln.

Auch eine 23-jährige Frau und eine 18-Jährige fallen in der selben verhängnisvollen in die Hände des Täters – doch beide junge Frauen schaffen es trotz ihrer Verletzungen, dem Angreifer zu entkommen, bevor dieser zur eigentlichen Tat schreiten kann
.

Der Hagamann wird zu einer Art mythischer Person, über die jeder redet. Die Angst ist präsenter als je zuvor. Frauen trauen sich nicht mehr, alleine vor die Tür zu gehen. Selbstverteidigungskurse sind voll ausgebucht. Jeder Mann, der ins Täterprofil passt, muss damit rechnen, verdächtigt zu werden. Die Medien zeigen zwar Bilder, beispielsweise von den braunen Cowboystiefeln des Gesuchten, das Phantombild hält die Polizei allerdings vorerst zurück. Hierfür ernten die Beamte eine Menge Kritik. Und als wüsste der Hagamann von der Schwäche der Polizei, zieht er wieder durch die Straßen, auf der Suche nach neuen Opfern.

Am 19. März 2000 wird die 22-jährige Jana, die gerade mit einer Freundin telefoniert, am helllichten Tag vor ihrer Haustür angegriffen. Ihr Peiniger macht sich durch ein Ziehen an ihrem Mantel bemerkbar, als sie gerade den Schlüssel in die Haustür stecken will. Jana versucht den Fremden mit ihrem Handy zu vertrösten, das sie ihm hinhält, doch der Angreifer schlägt der jungen Frau hart ins Gesicht. In letzter Sekunde schafft sie es trotz ihrer Verletzung, die Tür des Wohnhauses vor ihrem Angreifer zu schließen. Ihr Handy fällt ihr vor der Tür aus der Tasche. Doch Jana hat Glück im Unglück: Ihre Freundin, die den Übergriff am Telefon mitbekommt, ruft umgehend die Polizei. Eine Nachbarin, die die Szene beobachtet hat, nimmt Jana bei sich zu Hause auf. Als die Polizei eintrifft, macht sie sich mit dieser auf die Suche nach dem Täter, der in Richtung des Universitätscampus geflüchtet ist. Jedoch scheint der Mann wie vom Erdboden verschluckt
.

Völlig unbefriedigt vom Übergriff an Jana sucht sich der Täter in derselben Nacht ein zweites Opfer. Mia, ebenfalls 22 Jahre alt, wird in der eisigen Winternacht nahe der Universität von ihrem Peiniger missbraucht. Sie verliert dabei das Bewusstsein. Der Täter lässt sie halb nackt in der eisigen Kälte liegen und rennt mit Mias Schuhen davon. Der Campuswächter findet später die unterkühlte Frau. Kurz darauf trifft die Polizei ein, die Mia ins Krankenhaus fährt. Auch sie überlebt glücklicherweise.

Nach dem Übergriff auf Jana war der Ermittler Nielsson auf den Straßen unterwegs, die Augen nach dem Täter offen haltend. Zum Glück konnte Jana eine detaillierte Beschreibung ihres Peinigers abgeben. Als Nielsson sich schlussendlich auf den Nachhauseweg begibt, macht er im Distrikt Haga eine Entdeckung. Er muss die Augen schließen und wieder öffnen, aber da ist er wirklich, ein Mann, der perfekt auf die Beschreibung von Janas Angreifer passen könnte. Um genauer hinsehen zu können, wendet er das Auto. In seinem Autospiegel sieht er den Mann nach links abbiegen, zwischen zwei Wohngebäuden verschwinden, als wollte er vor ihm in Deckung gehen. Doch Nielsson ist es nicht erlaubt, den Täter alleine zu verfolgen. Stattdessen ruft er nach Unterstützung. Zwei weitere Kommissare rücken an. Leider steht der Polizei kein Spürhund zur Verfügung, da der einzige Diensthund gerade auf dem Universitätscampus im Fall Mia eingeteilt wurde. Auf der Suche nach dem Täter wird jede einzelne Wohnungstür in der Wohngegend kontrolliert. Beziehungsweise fast jede. Die einzige Tür, die von den Fahndern nicht überprüft 
wird, ist die, hinter der sich der Hagamann versteckt hält. Noch weitere sechs Jahre soll es danach dauern, bis der Hagamann der Polizei in die Arme läuft.

Der Ermittlungsdruck zwingt die Polizei schlussendlich dazu, das Phantombild des Täters in der Zeitung zu veröffentlichen. Auch der 16-jährigen Evy fällt das Bild des Täters in die Hände. Sie traut ihren Augen kaum. Ist das nicht der Mann, der sie zwei Jahre zuvor, am 2. August 1998, im Alter von 14 Jahren angegriffen hat? Die Bilder, wie er auf ihrem Rücken saß und den Gürtel um ihren Hals legte, durchströmen Evys Bewusstsein beim Anblick der Zeichnung. Ihr Peiniger warf sie in bewusstlosem Zustand ins Wasser, aus dem ihr ein vorbeikommender Radfahrer heraushalf. Die Polizei glaubte ihr nicht und beschuldigte sie, zu viel getrunken zu haben. Beweise fehlten. Später wird der Hagamann diesen Fall nicht zugeben. Fürchtete er, sonst wegen sexuellem Übergriff an einem Kind verurteilt zu werden?

Am 15. Dezember 2000 fällt eine 15-Jährige dem Triebtäter in die Hände. Da am Tatort keine DNA gefunden wurde, gehen die Ermittler zunächst von versuchter Vergewaltigung aus. Der Spürhund schafft es, den Geruch des Täters eine Weile zu verfolgen. Doch in der Nähe eines Restaurants verliert der Hund die Spur. In besagtem Restaurant hatte eine Autofirma zu diesem Zeitpunkt eine Bierverkostung, wie der Ermittler im Nachhinein heraus findet. Doch auch diese Spur wird nicht weiter verfolgt. Ein großer Fehler, denn dies war das zweite Mal, dass der Hagamann der Polizei nur knapp durch die Finger glitt
.

Als hätte er eine Ahnung davon, wie nah die Ermittler ihm auf der Spur sind, ist es viele Jahre still um Triebtäter. Im März 2002 lädt die Polizei einen Verdächtigen ein. Der Mann gibt zu, in Haga zu leben, hat allerdings ein Alibi für den 9. März. Familie und Freunde bestätigten, dass er nicht in der Stadt war. Außerdem hat er Schuhgröße 41, während der Hagamann eine Schuhgröße von 38 haben soll. Er gab an, niemanden mit Cowboyschuhen zu kennen. Dennoch erklärte der Mann sich bereit, einen freiwilligen DNA-Test durchführen zu lassen. Allerdings keinen vollständigen. Aus Zeitgründen werden bloß spezielle Indikatoren angesehen, um den Verdächtigen schneller ausschließen zu können. Mit einer vollständigen Analyse hätte die Polizei eine signifikante Ähnlichkeit der DNA-Proben entdeckt: Der geladene Mann war niemand anderes als der Bruder des Hagamanns. Ein drittes Mal verliert die Polizei eine wichtige Fährte.

Noch drei weitere Fälle lang soll die Polizei im Dunkeln tappen, bevor der Gesuchte dingfest gemacht wird. Am 10. Dezember 2005 greift er die 51-jährige Christina an, der er sogar ein Ohr abbeißt.

In der Nacht dieser Vergewaltigung wird der Hagamann von seiner Frau abgeholt. Auf ihre Frage hin, warum er denn so blutig sei, antwortet er, er habe Nasenbluten. Daraufhin wäscht er das erste Mal im gemeinsamen Leben der beiden seine Wäsche selbst
.

So viele von der Bevölkerung hereinkommende Hinweise zwingen die Polizei, mehr Hilfe anzufordern, darunter auch Jonas Hildeby, ein von der FBI ausgebildeter, schwedischer geografischer Profiler. Dessen Ergebnisse legen nahe, dass der Gesuchte einen Freund in Haga hat und dass sein Arbeitsplatz die im Distrikt Haga liegende Autofirma ist.

Am 29. Januar erhält die Polizei einen anonymen Hinweis darauf, wer der Gesuchte sein könnte. Viele denken, dass es die Frau des Hagamanns war, die ihn bei der Polizei meldete, andere gehen davon aus, es waren seine Arbeitskollegen. Da dies nur einer von 1.000 Hinweisen aus der Öffentlichkeit ist, dauert es ganze zwei Monate, bis der 33-jährige Niklas Lindgren zum Verhör vorgeladen wird. Über die Cowboyschuhe wird er ebenso verhört wie darüber, wo er sich in der Nacht vom 9. auf den 10. Dezember aufgehalten hat. Er antwortet, er wisse es nicht mehr genau, glaube aber, eines seiner Kinder habe eine Geburtstagsparty gefeiert. Gegen einen freiwilligen DNA-Test sträubt sich Niklas Lindgren. Dies macht ihn hochgradig verdächtig. Daraufhin werden seine Arbeitskollegen eingeladen, die angeben, dass sie den Abend der Tat gemeinsam in einem Pub verbrachten. Als Lindgren wieder zur Polizei eingeladen wird, stimmt er zu, dabei gewesen zu sein. Daraufhin habe er seine Frau kurz nach 2 Uhr morgens angerufen, um ihn abzuholen. Die ganz direkte Frage, ob er etwas mit dem Überfall auf die 51-jährige Christina zu tun habe, verneint er. Im Endeffekt wird er zum DNA-Test gezwungen, der die Ermittler dann in ihrem Verdacht bestätigt. Niklas Lindgren ist 
der über beinahe ein Jahrzehnt gesuchte Serienvergewaltiger Hagamann.

Ganz Schweden ist schockiert: Wie kann Niklas Lindgren der Hagamann sein? Der kleine, unscheinbare Mann ist alles, womit die Ermittler und die Verfolger des Falls nicht
 gerechnet hatten. Es stellt sich heraus, dass seine Arbeitskollegen Niklas wegen seiner kleinen Füße gehänselt hatten und ihn damit aufzogen, dass er so sehr aussah wie das Phantombild. Es gab wohl keinen Schweden, dem das Wissen, dass der unscheinbare, zweifache Familienvater ein Serienvergewaltiger ist, keine Gänsehaut über die Arme laufen ließ.

Anfang April 2006 wird Lindgren schließlich vor Gericht gestellt, acht Angriffe, drei Vergewaltigungen und zwei versuchte Morde werden ihm zugeschrieben. Sechs Verbrechen gibt der Angeklagte zu, den Vorwurf des versuchten Mordes bestreitet er. Aufgrund der Abscheulichkeit der Hagamann-Taten ordnet das Gericht eine umfassende psychiatrische Untersuchung an. Nach 4 Wochen das Ergebnis: Niklas Lindgren ist schuldfähig und kann vollends für seine Taten belangt werden. Somit wird eine Haftstrafe von 14 Jahren verhängt.

Lindgren hat nicht viele Freunde im Gefängnis – mehrfach findet er sich in Schlägereien wieder, Mithäftlinge urinieren in sein Bett. Wie in Schweden üblich, hat auch der Hagamann die Chance, nach zwei Drittel der Haftzeit frei zu kommen. Und tatsächlich: im Juli 2015, dem frühestmöglichen 
Zeitpunkt, wird der Antrag auf bedingte Freilassung von Niklas Lindgren gewährt. Da er angibt, seine Taten oftmals unter Alkoholeinfluss begangen zu haben, gehört ein Anti-Alkohol-Programm zu seinen Auflagen, ebenfalls ein spezielles Programm für Sexualstraftäter, deren Rückfallchancen als hoch eingeschätzt werden. Lindgren versucht – in seiner alten Heimatstadt Umeå, jener Stadt, die er so lange in Angst und Schrecken versetzte – wieder Fuß zu fassen und schreibt sich an einer Universität ein. Doch nach nur wenigen Wochen in Freiheit wird er auf dem Universitätsgelände angegriffen und mit einem Golfschläger verprügelt. Die Angreifer, drei Männer zwischen 21 und 25 Jahren, werden gefasst und nach 70 Tagen Haft wieder freigelassen.

Lindgren sagt zu dem Vorfall vor Gericht: „Der Angriff hat mein Leben und meine Zukunft beeinflusst. Ich wage es nicht, jemandem zu vertrauen. Ich habe immer Angst, bin immer besorgt und gestresst.“
 Er klagt weiter darüber, dass der Angriff mit dem Golfschläger es ihm unmöglich gemacht habe, in seine Heimatstadt zurückzukehren. Außerdem sei ihm nun ständig schwindlig und übel.

Am 29. März 2020 endete die Bewährungszeit des Hagamanns. Er lebt inzwischen mit einer geheimen Identität an einem unbekannten Ort.


Kapitel 15

Unerfüllte Liebe



W

as am Vorabend des 17. März 2008 in der Region Arboga passiert, wird das Leben einer jungen Frau komplett zerstören. Dabei ist zunächst alles vollkommen harmonisch: Die 23-jährige Emma Jangestig sitzt gegen 19 Uhr gemeinsam mit ihren beiden Kindern vor dem Fernseher im Wohnzimmer ihres Hauses. Max ist drei Jahre und Saga 18 Monate alt. Die beiden kleben direkt vor der Mattscheibe und sehen sich Cartoons an. Hochkonzentriert und begeistert verfolgen die Kinder einen Zeichentrickfilm im laut dröhnenden Fernsehen.

Emma Jangestig lebt hier gemeinsam mit ihrem neuen Lebensgefährten Torgny Hellgren, den sie gegen 18 Uhr per Textnachricht gefragt hat, wann er endlich wieder von der Arbeit zurückkommt. Er antwortet darauf um 18:20 Uhr und textet zurück, dass er gegen 19:30 Uhr wieder zu Hause sein wird. Die junge Mutter beschließt gegen 19 Uhr, die noch verbleibende Zeit bis zu 
Hellgrens Rückkehr zu nutzen, um mit ihren Freunden und ihrer Schwester zu telefonieren und via Handy zu chatten. Die beiden Kleinen sind mit den Trickfilmen beschäftigt.

Überhaupt war dieser Tag bislang anders als geplant verlaufen: Am Morgen musste Emma Jangestig feststellen, dass der Kindergarten, den der dreijährige Max besucht, unerwartet geschlossen wurde. Deshalb sucht sie nach einem Spielplatz, auf dem die Kinder einige Stunden spielen können. Auf dem Weg nach Hause halten die drei bei einem Laden an, um Postkarten und Briefmarken zu kaufen, denn sie wollen noch die obligatorischen Ostergrüße an Freunde und Familie verschicken.

Aus Emma, Max, Saga und Torgny ist eine harmonische kleine Familie geworden, nachdem sich die junge Mutter von ihrem Exmann Niklas Jangestig hat scheiden lassen. Das Hauptsorgerecht liegt bei ihr, aber jedes zweite Wochenende besuchen die beiden Kleinen ihren Vater. Obwohl es sich nicht um seine leiblichen Nachkommen handelt, ist Torgny den Kindern ein wunderbarer Ersatz-Papa. Vielleicht wären andere genervt gewesen von Sagas Problemen beim Essen regulärer Lebensmittel, doch Hellgren reagiert stets mit viel Geduld und Liebe. Die Viererbande ist vor ein paar Monaten endlich in das neue Haus gezogen, das Emma und Torgny gemeinsam gekauft haben.

Hier isst die junge Mutter mit ihren Kindern gegen 18 Uhr zu Abend und beginnt später damit, mit ihrer Schwester am Computer zu chatten. Ihre letzte Nachricht geht um 19:07 Uhr 
raus, dann endet die Konversation abrupt, aber ihre Schwester denkt sich nichts dabei. Das passiert öfter einmal, wenn sich Emma kurzfristig um die Kinder kümmern muss. Sie ahnt nicht, dass es dieses Mal einen völlig anderen Grund für das Abreißen des Gesprächs gibt.

Denn um 19:07 Uhr ist an der Tür des Hauses in Arboga ein hartes, forderndes Klopfen zu hören. Emma ist irritiert, denn sie erwartet Torgny Hellgren erst gegen 19:30 Uhr wieder zurück. Wer kann das sein? Verwundert geht sie zum Eingang und öffnet die Tür. Vor der Schwelle wartet eine Gestalt. Ob Emma die folgende schnelle und äußerst entschlossene Bewegung erahnt, ist ungewiss. Wie aus dem Nichts trifft sie ein Schlag mit einem schweren Gegenstand gegen den Kopf. Wieder und wieder. Dann verliert die Mutter ihr Bewusstsein.

Von dem, was nun folgt, bekommt Emma nichts mit. Und auch die Erinnerung an die Person vor ihrer Tür verschwindet für immer. Die Schläge auf den Kopf löschen ihr Gedächtnis unerbittlich aus.

Torgny Hellgren hat sich an diesem Abend beeilt, um schneller wieder bei seiner kleinen Familie zu sein. Bereits um 19:17 Uhr kommt er nach Hause. Von außen wirkt alles wie immer. Er schließt die Eingangstür auf und im Flur des Hauses überrascht ihn ein völliges Chaos.

Zunächst vermutet er, es könnte sich um die Folgen eines besonders wilden Spiels von Max und Saga handeln, deshalb ruft er verwundert: „Was spielt ihr denn da?
“


Erst jetzt realisiert Hellgren die Kleidung, die im Flur verteilt ist, und auch ein Stuhl ist umgestürzt. Dann wird ihm bewusst, dass das hier alles andere als ein Spiel ist. Das hier ist bitterer Ernst! Und es muss etwas wirklich Entsetzliches passiert sein! Er sieht in der Nähe eines Stuhls einen Körper regungslos auf dem Boden liegen. Hellgren wird eiskalt. Der Größe nach muss das Emma sein! Er rennt zu ihr. Der Anblick ist grauenhaft. Für den Mann ist es ein Schock, seine Lebensgefährtin mit verdrehten Gliedern vor sich liegen zu sehen. Aus einer schrecklichen Kopfwunde strömt Blut, ihre Haare sind völlig damit verklebt.

Hellgren ist wie in Trance, alles ist durch den Schock gedämpft. Als er sich umsieht, durchfährt ihn ein weiterer Schreck des Erkennens. Denn von dieser Position aus sieht er, dass hinten im Flur noch ein weiterer reglosen Körper liegt. Muss er erst dort hingehen oder ahnt er bereits, wer es ist? Es sind zwei menschliche Körper, nur viel kleiner als der von Emma. Beide schrecklich still und regungslos. Auch sie haben Kopfwunden, aus denen das noch warme Blut heraussickert.

Ist es ein Unfall? Oder womöglich etwas viel Schlimmeres? „Was zum Teufel ist denn passiert?!“,
 schreit Torgny Hellgren laut los.

Als er sich wieder etwas gefasst hat, ruft er den Krankenwagen. Der Notarzt und die Sanitäter sind sichtlich betroffen von dem Szenario, das sie vortreffen. Emmas Gesicht ist mit Blut bedeckt und ihre Augen sind stark geschwollen, noch atmet sie schwach. Ihre Kinder zeigen keinerlei Reaktion. Ohne 
Zeit zu verlieren werden die drei ins Krankenhaus gebracht, aber selbst die Sanitäter zweifeln daran, dass sie überleben werden.

In der Notaufnahme werden sie bereits erwartet, sofort wird von den Ärzten mit den lebensrettenden Maßnahmen begonnen. Verzweifelt versuchen sie, dem dreijährigen Max und der einjährigen Saga doch noch das Leben zu retten. Sie geben nicht auf, versuchen alles, was in ihrer Macht steht, doch sie verlieren den verzweifelten Kampf. Den Ärzten gelingt es nicht, die beiden Kleinkinder zu reanimieren. Sie werden quasi direkt bei der Ankunft für tot erklärt. Nie wieder wird ihr fröhliches Lachen durch den Flur des Hauses hallen. Aber wenigstens gibt es in Bezug auf Emma noch einen Funken Hoffnung! Sie zeigt schwache Lebenszeichen. Sofort wird sie auf die Intensivstation gebracht. Aufgrund der schweren Kopfverletzungen befindet sich die Mutter im Koma. Schon jetzt ist klar: Jemand hat versucht, ihr mit einem schweren Gegenstand den Schädel einzuschlagen.

Parallel starten bereits die polizeilichen Ermittlungen, man will vermeiden, dass wichtige Spuren oder Tatverdächtige verschwinden. Die Zeit sowie Dauer des Angriffs auf Emma und ihre Kinder lassen sich gut eingrenzen, der Täter brauchte gerade einmal 10 Minuten für sein grausiges Werk – sofern Hellgrens Aussage stimmt.

Emmas Lebenspartner und der Ersatzvater der Kinder gerät als Entdecker der drei Opfer automatisch zunächst ins Visier der Ermittler; diese nehmen den blutverschmierten Mann mit aufs Revier, um ihn zu verhören. Der Verdacht wird jedoch schnell 
fallen gelassen. Die Polizisten fragen Torgny Hellgren im nächsten Schritt, ob Emmas Ex-Mann vielleicht die Familie besucht hat. Er weiß es nicht. Ebenso kennt er niemanden, der ein Motiv für eine solche grauenhafte Tat hätte.

Als Torgnys Vater seinen Sohn von der Polizeiwache abholt, um ihn ins Krankenhaus zu fahren, läuft im Auto das Radio. Die beiden horchen auf, als ein Beitrag über einen Anschlag in Arboga kommt. Der Nachrichtensprecher erklärt am Ende, dass beide Kinder gestorben sind. So erfährt Torgny Hellgren vom Tod seiner beiden Ziehkinder und bricht direkt im Auto zusammen.

Unterdessen führt die Tätersuche die Ermittler zu Emmas Ex-Mann Niklas. Er wird kurz nach der Tat wegen des Verdachts, zwei Morde und einen Mordversuch begangen zu haben, verhaftet. Nachdem die Polizei jedoch Niklas‘ Alibi geprüft hat, wird klar, dass Niklas den Anschlag nicht verübt haben kann. Tatsächlich ist Niklas zutiefst betroffen und schockiert, als er erfährt, dass seine Ex-Frau angegriffen wurde und seine Kinder brutal ermordet worden sind.

Zehn Tage nach der Tat wacht Emma im Krankenhaus aus dem Koma wieder auf. Die Polizei hatte auf diesen Tag gewartet, in der Hoffnung, von ihr wichtige Hinweise zum Täter zu bekommen. Doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Sie leidet unter starken Kopfschmerzen, ihr wird schwindelig, wenn sie versucht aufzustehen. Mindestens 15 Mal wurde ihr mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen, weshalb die Mutter schwere Traumata am Schädel und sogar am Hirn erlitten hat. Des 
Weiteren wurden ihr mehrere Verletzungen am Rest ihres Körpers zugefügt. Ihr Aussehen hat sich verändert, zumal Emma alle Kopfhaare abrasiert werden mussten, um die lebensrettenden Operationen durchzuführen.

Die Stimmung in der Familie ist zwiegespalten: Einerseits sind die Angehörigen zwar euphorisch, Emma lebendig zu sehen, aber sie können andererseits nicht umhin, Trauer um Max und Saga zu empfinden. Alle sind unsicher, ob sie der noch immer schwerkranken Mutter sagen dürfen, wie es ihren Kindern ergangen ist. Schon während des Komas durften sie auf Anweisung der Polizei in Emmas Gegenwart nicht über den Tod von Max und Saga sprechen. Und auch jetzt noch bittet die Polizei um Stillschweigen Emma gegenüber.

Doch natürlich lautet eine der ersten Fragen der Mutter nach ihrem Erwachen: „Wo sind meine Kinder?“
 Doch ihre Familienmitglieder schütteln nur den Kopf und weisen darauf hin, dass Max und Saga im Moment nicht hier sind. Obwohl Emma nickt und diese Tatsache akzeptiert, belastet die Lüge alle Familienangehörigen stark. Die Polizei erlaubt ihnen deshalb nach einiger Zeit schließlich, Emma zu sagen, dass die Kinder tot sind. Doch weiterhin tabu sind Gespräche über den Tathergang. Die Ermittler sind besorgt, dass jemand Emma in irgendeiner Form beeinflussen und ihr falsche Erinnerungen einpflanzen könnte.

Als Emma die Nachricht vom Tod ihrer Kinder erfährt, kann sie diese nur schwer annehmen. Schließlich muss ein Arzt kommen, um ihr die Sachlage zu bestätigen – in dem Moment 
bricht Emma weinend zusammen. Sie gibt sich selbst die Schuld und denkt, sie sei für den Tod der Kinder verantwortlich. Die Mutter versteht nicht, weshalb sie selbst voller Verletzungen im Krankenhaus liegt. Hat sie irgendetwas falsch gemacht?

Am 15. April, knapp vier Wochen nach dem Angriff auf sie und ihre beiden Kinder, wird Emma aus dem Krankenhaus entlassen. Sie zieht in das Haus ihrer Eltern; dort befindet sie sich in Sicherheit und ihre Eltern können sie von den Medien abschirmen. Auf der Fahrt dorthin machen sie einen Umweg, vorbei an der Leichenhalle, in der Max und Saga liegen. Zuerst will Emma nicht hineingehen, aber auf Geheiß der Polizei und der Ärzte zwingt sie sich selbst, den Raum zu betreten und Abschied von ihren Kindern zu nehmen. Später wird Emma sagen, dass sie dankbar dafür ist, einen letzten Moment mit ihren Kindern verbringen zu dürfen.

In der folgenden Zeit versucht Emma gemeinsam mit einem Spezialisten, ihre Erinnerungen an den verhängnisvollen Tag zurückzugewinnen und erzielt dabei allmählich sogar gewisse Fortschritte.

Am 26. April, 40 Tage nach der schrecklichen Bluttat in Arboga, lässt die Polizei schließlich Emmas Ex-Mann Niklas frei, weil er ein stichhaltiges Alibi hat. In der Zwischenzeit haben die Ermittler Hinweise zu einer weiteren Person entdeckt, die überprüft werden soll. Zunächst waren sie davon ausgegangen, dass ein Bekannter von Emma für die Tat in Frage kommt, doch dann gerät ebenfalls Torgnys Umfeld ins Visier. Hier vor allem eine 
Ex-Freundin von ihm, mit der er zwei Jahre zuvor liiert war: Christine Schürrer.

Als die Polizei Torgny anruft, um Fragen über Christine zu stellen, erzählt er ihnen, dass sie sich bereits vor einiger Zeit getrennt haben. Vor seiner Beziehung mit Emma. Damals habe sie sich seltsam benommen und hatte enorme Probleme, die Trennung zu akzeptieren. Hat womöglich Christine etwas mit der Tat in Arboga zu tun? Spielte vielleicht Eifersucht eine Rolle? Aufgrund solcher Überlegungen gerät Christine in das Visier der Fahnder; es gibt jedoch ein Hindernis – Christine lebt in Deutschland. Wie kann eine Frau, die tausende von Kilometern von Emma entfernt lebt, sie und ihre Kinder angreifen? Torgny wird erneut zu einem Verhör einbestellt, dieses Mal dreht sich alles um seine Ex-Freundin.

Christine kommt aus Deutschland, genauer aus Hannover. Doch es zog sie schon früh immer wieder ins Ausland. So lebte sie als Austauschschülerin in Oklahoma und ging dann nach New York. Es folgte ein kurzes Intermezzo in Deutschland, wo sie Geschichte studierte. 2006 brach Christine dann nach Griechenland auf, wo sie einige Zeit auf der Insel Kreta verbrachte und in einem Hostel arbeitete. Dort lernte sie Torgny kennen, der zu der Zeit gerade Single war und eine Woche lang Urlaub auf Kreta machte. Die beiden hatten eine kurze Affäre. Als es für Torgny an der Zeit war, nach Hause zurückzukehren, plante er, mit Christine in Kontakt zu bleiben
.

Im November 2006 besuchte sie ihn endlich in Schweden und die beiden verbrachten wiederum eine gemeinsame Woche miteinander. Im Dezember kehrte Christine wieder nach Griechenland zurück, im Nachgang hatte Torgny ein ungutes Gefühl hinsichtlich der gemeinsamen Beziehung. Rückblickend erklärte er, dass sich etwas nicht richtig anfühlte, so brach er das Verhältnis im Januar 2007 ab.

Christine kam mit der Trennung nicht gut zurecht, sie war extrem wütend darüber. Anstatt sich jedoch verletzt zurückzuziehen, setzte sie alles daran, Torgny umzustimmen. Knapp zwei Monate später, im März 2007, reiste sie erneut nach Schweden und blieb dort zwei Wochen lang. Sie lud Torgny ein, sich mit ihr zu treffen und einen Tag mit ihr zu verbringen. Nur ein Abendessen, eine Unterhaltung und ein Film, mehr wollte sie angeblich nicht. Torgny willigte an diesem Abend ein, mit ihr befreundet zu bleiben. Eine romantische Beziehung kam für ihn nicht mehr in Frage, das sagte er deutlich. Christine stimmte ihm zu diesem Zeitpunkt zu.

Schon bald darauf nahm sie wieder Kontakt zu ihm auf und bat darum, ihn in Schweden zu treffen. Angeblich wolle sie endgültig mit ihm abschließen, aber Torgny schlug dieses Mal ein Treffen aus. Darauf schwenkte Christine um und erklärte, dass sie sowieso plane, mit einigen Freunden zu kommen, um ihre restlichen Habseligkeiten bei ihm abzuholen. Torgny gab nach und willigte in den Besuch ein. Aber Christine kam ohne Begleitung zu ihrem erneuten Treffen, schweigend holte sie ihre Sachen und fuhr 
mit dem Mietwagen wieder davon. Am darauffolgenden Tag um 10 Uhr morgens erhielt Torgny nochmals einen Anruf von der Frau, die sagte, sie befinde sich in der Nähe eines Schlosses, wisse aber nicht welches. Ebenfalls habe sie keine Ahnung, wo sie sei und wie sie dorthin gekommen ist. Christine machte am Telefon einen verwirrten Eindruck und sagte ihrem Ex-Freund, dass ihre Brieftasche fehle. Daraufhin machte sich Torgny auf den Weg zu Christine, um ihr zu helfen.

Sie erklärte ihm, dass sie sich mit einem Medikamentencocktail das Leben habe nehmen wollen, aber als sie am nächsten Tag aufwachte, wusste sie nicht, was passiert war. Torgny erlaubte Christine aus diesem Grund, ein letztes Mal bei ihm zu übernachten. Zugleich bestand er aber darauf, dass sie auf der Couch schlafen müsse. Er überzeugte sie auch, ihre Freunde in Deutschland zu kontaktieren. Diese wiederum flehten Torgny an, Christine schnellstmöglich zurück nach Hause zu schicken. So fuhr er sie am nächsten Tag zum Flughafen, blieb aber nicht lange genug, um zu sehen, ob sie dort tatsächlich den Terminal betrat.

Am nächsten Tag nahm der Schwede verwundert einen Anruf von Christines Freunden entgegen, die ihm sagten, dass Christine nicht im Flugzeug gewesen sei, weshalb sie sich Sorgen machten. Wie Torgny bald darauf herausfand, unternahm seine Ex-Freundin noch einen weiteren Selbstmordversuch. Zwei Tage nach dem Suizidversuch kehrte Christine dann endlich wirklich nach Deutschland zurück, und ihre Freunde sorgten dafür, dass 
sie professionelle Hilfe erhielt – sie wurde für drei Wochen in eine psychiatrische Anstalt eingewiesen.

Doch offenbar war die dortige Behandlung nicht von Erfolg gekrönt, bereits im Sommer 2007 taucht Christine erneut in Stockholm auf. Dieses Mal plant sie sogar, länger zu bleiben, denn sie beginnt mit der Jobsuche. Sie mietet sich ein Zimmer, das sie sich mit einer schwedischen Frau teilt, und schreibt sich an einer Universität ein, bricht aber nach einem Monat das Studium bereits wieder ab.

Christines psychische Gesundheit verschlechtert sich zusehends und ein weiterer Selbstmordversuch folgt. Daraufhin wird sie in ein psychiatrisches Zentrum in Stockholm eingewiesen. Ihre Freunde aus dieser Zeit berichten, dass sie damals sehr viel getrunken habe und weder Make-Up trug, noch sich duschte.

Im Januar 2008 kehrt Christine dann nach Deutschland zurück, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern. Doch es hält sie nicht lange in ihrer Heimat. Kurze Zeit später fliegt sie wieder nach Stockholm zurück – mit der Begründung, sie habe mehrere Bewerbungen zu prüfen.

Am 20. Februar, also einen Monat vor dem Angriff auf Emma, Max und Saga, erhält Torgny einen Brief von Christine, in dem sie angibt, dass sie im September 2007 einen Jungen geboren habe und er, Torgny, der Vater sei. Sie hätte das Baby zwar zur Adoption freigegeben, schreibe ihm aber, weil ihre Mutter an einer Blutkrankheit leide und die Möglichkeit bestehe, dass 
auch das Kind diese Krankheit habe. Falls dem so sei würde die Adoptivfamilie mit Torgny Kontakt aufnehmen.

Fassungslos zeigt Torgny, der zu dieser Zeit schon länger mit Emma zusammen ist und bereits mit ihr im neuen Haus in Arboga lebt, seiner Lebensgefährtin den Brief. Er ist schockiert, denn Christine ist die letzte Frau, mit der er Nachwuchs haben wollte. Emma, die Christine aus den Erzählungen ihres Partners kennt, gibt zu bedenken, ob es vielleicht genau das ist, was Christine von Torgny will – den Kontakt aufrecht erhalten. Dann stellt sie die entscheidende Frage: Gibt es überhaupt ein Baby?

Statt auf Christines Bericht einzugehen, schreibt Torgny ihr nur einen Satz zurück: „In welchem Krankenhaus wurde dieses Baby geboren?“
 Christine reagiert nicht.

Eine Woche später erhält Torgny allerdings eine E-Mail von einem Mann namens Thomas, der vorgibt, der Adoptivvater seines Kindes zu sein. Thomas erklärt in dieser Nachricht, dass seine Frau und er das Kind adoptiert hätten, sich aber schuldig fühlten, weil sie Christine in dieser schwierigen Lebenssituation allein gelassen hätten. Er würde es vorziehen, die Angelegenheit direkt mit Torgny statt mit Christine zu regeln, da sie nicht in der Lage sei, mit allem fertig zu werden, was in letzter Zeit passiert ist. „Ich schlage vor, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen, wenn Sie irgendwelche Fragen haben, und ich werde mein Bestes tun, um die Fragen zu beantworten",
 schreibt dieser Thomas, „aber bitte lassen Sie sie [Christine] vorerst in Ruhe, denn das Mädchen hat genug Sorgen.
“


Nachdem Torgny Hellgren den Ermittlern alles über seine Erlebnisse mit Christine Schürrer erzählt hat, steht fest: Sie ist die neue Hauptverdächtige in diesem Fall. Denn das Bild, das der Lebenspartner Emmas von dieser Frau zeichnet, ist das einer Stalkerin aus verschmähter Liebe, die psychisch ein extrem labiler Mensch ist und auch vor Lug und Betrug nicht zurückschreckt.

Bei einer Überprüfung der E-Mail von „Thomas“ kann zudem anhand der IP-Adresse mit Sicherheit gesagt werden, dass diese Nachricht von Christine stammen muss. Die Person „Thomas“ ist eine ihrer Erfindungen.

Die Polizei setzt direkt alles daran, Christine in Stockholm aufzuspüren – und wird tatsächlich fündig. Man nimmt sie vorläufig fest. Im Folgenden wird von ihr eine DNA-Probe genommen und ihr WG-Zimmer durchsucht. Auf Christines Computer entdecken die Ermittler weitere Indizien, die darauf hindeuten, dass sie die Angreiferin auf Emma, Max und Saga sein könnte. Sie finden Fotos von Emma und dem Haus auf dem Rechner, der Suchverlauf des Internetbrowsers enthält Wörter wie „Spuren verwischen“, „Schuhabdrücke“, „Blutflecken“ und „Tatort“. Darüber hinaus stellt die Polizei aufgrund der Suchdaten fest, dass Christine immer wieder auf Torgnys Blog gewesen ist, auf dem er über sein Leben mit Emma und ihren Kindern berichtete. Es entsteht sogar der Eindruck, dass Christine hiervon regelrecht besessen gewesen sein muss
.

Die Ermittler sprechen ebenfalls mit Christines Mitbewohnerin und fragen die Schwedin, ob ihr irgendwelche Gegenstände fehlen. Die Frau kann nichts als vermisst identifizieren, bis die Polizei fragt, ob sie einen Werkzeugkasten besäße. Alles ist da – nur ein Hammer fehlt! Aufgrund der Beweise stellt die Polizei einen Haftbefehl gegen Christine aus. Sie wird am 30. März in Schweden in Gewahrsam genommen.

Bei weiteren Ermittlungen tauchen zusätzlich noch diverse relevante Indizien auf, die die Schlinge um Christine Schürrer immer enger zusammenziehen. So belegen Dokumente, dass Christine mindestens dreimal in Arboga war, um herauszufinden, wo Emma und Torgny leben. Sie wurde am 12., 14. und auch 17. März, dem Tag des Angriffs, gesehen, wie sie vor dem Haus der beiden durch die Straßen ging. Der Polizei gegenüber sagt Christine aus, dass sie Arboga besucht habe, um sich einige historische Orte anzusehen, aber am 18. März nach Deutschland zurückgekehrt sei. Also erst einen Tag nach dem Angriff.

Nun fällt auch Torgny eine Tatsache wieder ein, die er damals zunächst als unwesentlich verdrängt hatte. Er ist sich sicher, dass Christine vor der Tat bereits einmal heimlich im Haus gewesen sein könnte. In der Woche vor dem Angriff befanden sich Emma und er einige Zeit im oberen Stockwerk. Als sie wieder nach unten kamen, sahen sie, dass die Haustür offen stand. Die Kinder waren an diesem Tag bei ihrem Vater, außer dem Paar war also niemand im Haus. Emma erzählte später, dass sie den Eindruck hatte, einen Schatten vor der Waschküche entlanghuschen zu 
sehen. Lauerte Christine womöglich schon damals auf dem Grundstück auf eine passende Gelegenheit?

Der Prozess gegen Christine Schürrer beginnt am 29. Juli 2008 und dauert einen Monat.

Die noch immer angeschlagene Emma hat keinerlei Wissen über Christine oder den Prozess. Sie wird im Vorfeld bewusst von den Nachrichten und der Außenwelt isoliert. Als Emma schließlich am ersten Tag der Verhandlung den Gerichtssaal betritt, reagiert sie sehr stark beim Anblick der Angeklagten Christine Schürrer: Emma bricht zusammen. Daraufhin wird der Prozess verschoben, bis sie sich wieder beruhigt hat. Im Laufe der Verhandlungen werden etwa 54 Zeugen befragt, außerdem kommen mehrere Sachverständige zu Wort.

Am Ende spricht das Gericht Christine des zweifachen Mordes an Max und Saga und des versuchten Mordes an Emma schuldig. Am 26. August 2008 wird die Deutsche zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe ohne die Möglichkeit einer Bewährung verurteilt.

Christine beteuert weiterhin ihre Unschuld.

Obwohl Emma und Torgny die schlimmste Erfahrung durchmachen mussten, die zwei Menschen je machen können und sie die beiden Kinder jeden Tag vermissen, blicken sie vorwärts. Im Jahr 2010 bekommen sie ihr erstes gemeinsames Kind, ein gesundes Mädchen. Sechs Jahre später wird ihr kleiner Bruder geboren.


Kapitel 16

Merry Christmas



E

s passiert an einem frühen Dezembernachmittag des Jahres 2004 in der idyllischen 12.000 Seelen Stadt Söderhamn in der schwedischen Provinz Gävleborgs. Er greift unvermittelt in seine Tasche. Dann zieht er seine Pistole und richtet sie unumwunden auf die zwei Kassierer der örtlichen Bank. Ehe diese wissen, wie ihnen geschieht, schreit er: „Gebt mir euer ganzes Geld!"


Für einen kurzen Moment steht die Zeit still und die Kassierer frieren regelrecht ein. Sie können nicht fassen, was gerade passiert. Dann kommt wieder Leben in sie. Erschrocken folgen die Kassierer den Anweisungen und nach knapp zwei Minuten ist alles bereits wieder vorbei. Ehe der Mann mit der schwarzen Strickmütze und der Sonnenbrille die Bank verlässt, schreit er noch „Merry Christmas! Es ist nicht Ihr Geld!"
 und verschwindet durch die Eingangstür
.

Niemand in der Bank ahnt zu diesem Zeitpunkt, dass sie diesen Mann schon bald wiedersehen würden – aber unter völlig anderen Umständen. Am Ende wird dieser Banküberfall in die Geschichte eingehen, denn er entwickelt sich skurriler als je ein Raub zuvor.

Der 36-jährige Jaan Norrby ist ein allseits respektierter Bürger in Söderhamn. Er wird in der Nachbarschaft als erfahrener Polizist bewundert, der seit zehn Jahren im Dienst steht und täglich gewissenhaft seine Pflicht tut. Weil er so ein verdienstvoller, verlässlicher Mitarbeiter ist, wurde er sogar kurze Zeit vor dem spektakulären Banküberfall, der die Kleinstadt Söderhamn zutiefst in den Grundfesten erschütterte, zum Leiter des örtlichen Polizeibüros befördert.

Doch er ist nicht nur ein exzellenter und tüchtiger Polizist, darüber hinaus engagiert sich Norrby auch außerhalb des Reviers für die Bürgerschaft. In seiner Freizeit unterrichtet er Teenager im Skifahren, um der Gemeinde etwas zurückzugeben. Dies ist ihm ein wichtiges Anliegen, denn immerhin hat auch Norrby selbst besondere Unterstützung erhalten, als er aus der Hauptstadt Stockholm raus nach Söderhamn zog.

Es ist ein Umzug in die ländliche Kleinstadt-Idylle, an die sich Norrby, seine deutlich jüngere Frau und sein einjähriger Sohn binnen kürzester Zeit perfekt anpassen. Sie leben friedlich zusammen in einem wunderschönen Haus in einer kleineren Stadt im nahen Hälsingland. Auf die anderen Menschen wirken die drei Norrbys wie eine Familie aus dem Bilderbuch. Äußerlich führt 
Norrby ein friedliches, malerisches Leben, in dem es an nichts fehlt. Alle gönnen ihm sein kleines Glück, ohne je eine Spur von Missgunst zu offenbaren. Es hätte wirklich ein perfektes Leben hier in der Provinz sein können, wenn nicht …

Denn Norrbys Bilderbuchleben gibt es in Wahrheit gar nicht. Hinter dem Schleier der Perfektion verbirgt sich ein Mensch mit Fehlern und Problemen. Vor allem kann er mit Geld nicht gut umgehen. Nur mühsam gelingt es ihm, den respektablen Heile-Welt-Schein zu wahren. 2004 eskaliert die heikle finanzielle Situation schließlich vollends: Im Dezember rücken die Weihnachtstage unaufhaltsam näher. Die Zeit des Jahres, zu der Frau und Kinder Geschenke erwarten – üppige Präsente, denn inzwischen sind sie schon sehr verwöhnt und stellen Ansprüche. Da ist es mit einem Paar neue Socken nicht getan, wie Norrby weiß. Doch damit nicht genug – unglücklicherweise flattern ausgerechnet jetzt zusätzlich mehrere große Rechnungen herein. Beträge, die er nicht herbeizaubern kann. Ein Posten ist die 100.000 Kronen (ca. 9.000 €) teure Fußbodenheizung, die er sich in seinem Haus einbauen ließ. Kurzum: Die ganze Situation wächst Norrby über den Kopf. Das, was er als Polizeibeamter verdient, reicht weder für die Renovierung des Hauses seiner Familie noch für die Geschenke zu den Festtagen aus. Was soll er tun?

Das Sahnehäubchen wird dem finanziellen Desaster dann durch ein weiteres Detail aufgesetzt, denn das Auto hat ausgerechnet jetzt ebenfalls die besten Tage hinter sich und die 
Norrbys benötigen dringend ein neues. Hier draußen auf dem Land zu leben ohne einen PKW ist kaum möglich. Wie soll er, der Polizist, zu seiner Arbeit ins Revier kommen? Wie sollen sie Lebensmittel einkaufen? Norrby, der einen hohen Lebensstandard hat, sitzt definitiv in der Klemme.

Eine Misere: Verzweifelt überlegt er, wie er noch irgendwie genügend Geld auftreiben kann – auf der anderen Seite zittert er innerlich vor Angst, seiner Familie und den Freunden das Drama zu offenbaren. Schon bei dem Gedanken, dass seine Familie und Freunde herausfinden könnten, wie pleite er tatsächlich ist, bekommt er Schweißausbrüche. Und vermutlich ist genau das der Grund, weshalb er letztlich auf einen verzweifelten, komplett irrwitzigen Gedanken verfällt. Norrby beginnt damit, einen Plan zu schmieden, um die Geldsorgen ein für alle Mal in den Griff zu bekommen. Schwört er sich dabei vielleicht sogar, dass er danach sparsam leben wird? Für alle Zeiten? Im Zentrum dieses Geldbeschaffungsplanes, den der versierte Taktiker ausheckt und minutiös ausarbeitet, steht die Nordea Bank in Söderhamn.

Tatsächlich ist militärische Taktik eine Herzenssache für Jaan Norrby. Ihn fasziniert es, detaillierte Pläne auszuarbeiten und dabei kleinste Details und sämtliche Eventualitäten vorauszuberechnen und einzukalkulieren. Aus diesem Grund war sein größter und erster Berufswunsch auch, zum Militär zu gehen und sich auf der Akademie entsprechend ausbilden zu lassen. Als er angenommen wurde, schwebte er im Himmel. Doch die Ernüchterung folgte schnell, wegen einer Verletzung musste er die 
Akademie wieder verlassen. Aber Jaan Norrby hat keine der Lektionen vergessen.

Als der 14. Dezember 2004 anbricht, ist er soweit. Sein Plan steht, alles ist in Position, nun kann er loslegen. Es kommt ihm zugute, dass er genau weiß, wie die örtliche Polizeiwache im Falle eines Raubs ermittelt, er kennt die internen Abläufe, die beteiligten Einheiten aus dem Effeff. Er weiß, was er tun muss, um seine Spuren zu verwischen.

Denn Jaan Norrby will an diesem Tag die Nordea Bank überfallen. Und dank eines wasserdichten Plans wird er damit davonkommen, da ist er sich sicher.

In der Mittagszeit sucht er das Büro eines Kollegen auf und erzählt dem, dass er vor Ort im Fall eines Tankstellen-Raubes ermitteln müsse. Der andere Polizist ist verwundert über die Ankündigung, denkt sich aber weiter nichts dabei.

Im Anschluss geht Norrby in die Umkleide und holt die Tasche mit der Kleidung und der Waffenattrappe (einer Walther PPK), die er dort bereits versteckt hat. Er setzt sich in seinen roten Volvo und fährt ins Stadtzentrum von Söderhamn. Seine Dienstwaffe, eine Sigg Sauer, deponiert er unter dem Beifahrersitz, dann zieht sich Norrby um. Am Ende befestigt er noch den Knopf für den Polizeifunksender in seinem Ohr, so kann er mithören, wann die Fahndung startet und welche Maßnahmen gerade getroffen werden. Mit einer schwarzen Strickmütze auf dem Kopf und einer dunklen Sonnenbrille vor den Augen geht er zum Hauptplatz von Söderhamn. Dort befindet sich sein Ziel – die 
Nordea Bank. Hier wurde er vor zwei Jahren sein Kreditantrag abgelehnt. Hier hatte er zwei Wochen zuvor ein Taktikseminar zum Thema Banküberfälle abgehalten.

Für Norrby ist die ganze Aktion somit quasi ein Heimspiel, das Innere der Bank ist ihm ebenso vertraut wie seine eigene Westentasche. Um genau 14:15 Uhr zieht er die Strickmütze tief ins Gesicht. Dann nimmt er die Walther PPK heraus, die täuschend echt aussieht. Oder ist es gar ein echter Revolver? Mit der Waffe in der Hand betritt Norrby das Bankgebäude.

Als der maskierte Räuber ins Gebäude kommt, bedienen gerade zwei Kassierer, ein Mann und eine Frau, gleichzeitig die Kunden am Schalter. Doch das hält den Räuber nicht auf. Norrby tritt ohne zu zögern an den Schalter, den der Mann bedient. Dann deutet er mit seiner Waffe auf die Kasse, die sich vor dem Kassierer an seinem Arbeitsplatz befindet und sagt in seiner Muttersprache: „Dies ist ein Raubüberfall!“,
 gefolgt von "Give me all your money!"
 auf Englisch.

Erst nach einem Schockmoment kann der Kassierer wieder reagieren. Versteinert führt er exakt den Befehl aus, den er soeben erhalten hat. Denn genau das hat man ihm bei all den Schulungen und Notfallübungen eingetrichtert. Man soll weder sich selbst noch Kollegen oder Kunden durch einen Alleingang in Gefahr bringen. Gewissenhaft steckt Norrby den ganzen Kasseninhalt, der sich allmählich vor ihm auftürmt, in eine schwarze Tasche, bevor er zur Kassiererin geht und die gleiche Forderung stellt. Beide Arbeitsplätze liegen nahe beieinander, und 
so hat sie die Worte „Dies ist ein Raubüberfall
“ des bewaffneten Mannes längst gehört, ehe der auch zu ihr kommt. Fieberhaft überlegt sie, ob sie diesen unbeobachteten Moment vielleicht nutzen kann. Doch als die Bankkauffrau gerade den Alarmknopf drücken will, wird sie von einem anderen Mitarbeiter aufgehalten. Kurz darauf starrt auch sie in den Lauf einer Pistole.

Nun geht alles ganz schnell, der Anblick der bedrohlichen Waffe löscht jeden Gedanken in ihrem Verstand aus, Alarm zu schlagen. Wie ein Roboter reagiert sie auf die nachdrückliche Forderung, das Geld herauszugeben. Der Räuber verhält sich dabei hart, aggressiv und verlangt unnachgiebig immer wieder, dass die Kassiererin gefälligst schneller machen soll. Als auch ihr Kasseninhalt in der schwarzen Tasche verstaut ist, flieht der maskierte Mann mit einem kuriosen Weihnachtgruß. Ein Witz, Sarkasmus vielleicht oder am Ende womöglich ernst gemeint?

Es sind gerade einmal 1 Minute und 35 Sekunden vergangen, als Norrby um 14:17 Uhr wieder auf der Straße vor dem Bankgebäude erscheint. Vor der Bank ist eine ältere Frau gerade dabei, mit ihrem hellbraunen Volvo loszufahren, als plötzlich ein maskierter Mann an ihr Fenster klopft und seine Waffe auf sie richtet.  „Raus aus dem Auto
", verlangt der harsch. Er reißt die Tür gewaltsam auf und wiederholt seinen Befehl. Während die Waffe entsichert und somit schussbereit scheint, verärgert die Frau Norrby, als sie instinktiv noch nach dem Zündschlüssel greift.


„Lass den Schlüssel stecken
“, fährt er sie an
.

Völlig verängstigt und verwirrt von der Situation folgt sie seiner Anweisung, schnappt sich ihre Handtasche und hastet aus dem Wagen. Direkt darauf steigt Norrby ein, startet die Zündung. Dann sieht die Autobesitzerin nur noch zu, wie der maskierte Mann rücksichtslos in ihrem Wagen davonfährt.

Norrby kehrt zum Bahnhof zurück, wo er den hellbraunen Volvo abstellt. Er zieht sich um und setzt dem Ganzen nun die Krone auf. Eiskalt spinnt er eine falsche Fährte und meldet der Polizeistation, er habe einen verdächtigen Mann gesehen bei einer nahe gelegenen Tankstelle, es könne sich um den Bankräuber handeln. Daraufhin fragt er die Kollegen nach dem Kennzeichen des gestohlenen Fahrzeugs – das er selber am allerbesten kennt! Schließlich hat er den hellbraunen Volvo entwendet. Daraufhin gibt er den Hinweis, wo der von ihm abgestellte Wagen steht.

Kurzum: Der erfahrene Polizeibeamte nutzt sein Wissen gezielt, um einerseits seine Spuren zu verwischen und sich andererseits zugleich ein Alibi zu verschaffen.

Norrby macht sich nun mit seinem roten Volvo auf den Weg ins Parkhaus, denn er hat gesehen, dass dort ein schwarzer SUV hineinfährt. Diesen hat er vor der Nordea Bank gesehen und er fürchtet, dass es sich um einen Augenzeugen handelt. Um mit dem Fahrer ungestört zu sprechen, weist er seinen Kollegen, der ihn mit einem Suchhund unterstützen soll, an, nicht ins Parkhaus zu kommen. Möglicherweise würden sich hier Komplizen des Bankräubers aufhalten
.

Norrby, nun in Dienstkleidung, spricht den vollkommen perplexen Fahrer an und verlangt dessen Papiere. Der Ordnungshüter fragt zweimal nach, ob der Mann gesehen habe, wer das hellbraune Fluchtfahrzeug gefahren hat – die verwirrte Antwort lautet: „Ja – das waren Sie! Sie sind vom Volvo zum anderen Auto gelaufen.“


Es entspinnt sich ein regelrechter kleiner Streit. Norrby behauptet: „Nein, das war ich nicht. Ich bin zum Auto gelaufen, um den Fahrer zu fangen.“
 – Der andere Mann hält dagegen und erklärt, dass er genau gesehen habe, wie Norrby vom hellbraunen Volvo zum roten gelaufen sei. Die Situation ist so merkwürdig, dass er sogar vergisst, seinen Führerschein zurückzuverlangen, als er wieder in den SUV einsteigt und davonfährt.

Der verbrecherische Polizeibeamte hat keine andere Wahl, als die Aussage zu Protokoll zu nehmen – wenn er auch versucht, sie abgemildert zu notieren. Dem nun eintreffenden Kollegen mit dem Suchhund erklärt Norrby, der Bankräuber sei durch das Parkhaus entkommen. Der Einsatz eines Polizeihundes gehört in so einem Fall wie diesem zur Standardprozedur. Gemeinsam verfolgen sie die von Jaan gelegte falsche Fährte.

Einige Stunden später führt Norrby sogar höchstpersönlich eine kleine Gruppe Polizisten zu einer Adresse, die das Revier als Hinweis erhielt. Dort werden zwei Männer wegen des Verdachts auf Raub verhaftet, und damit ist für alle der Fall abgeschlossen
.

Noch immer trägt Jaan Norrby den Führerschein des SUV-Fahrers bei sich. Gemeinsam mit seinen Verhörnotizen gibt er diesen seinem Ermittlerkollegen. Offensichtlich fühlt er sich so sicher, dass er es nicht einmal für erforderlich hält, diese Dinge vorsichtshalber verschwinden zu lassen. Er kommt auch nicht auf den Gedanken, dass das Revier diesen Mann noch einmal befragen könnte.

Vielleicht ist er aber gedanklich zu sehr mit dem Verwischen seiner weiteren Spuren beschäftigt. Nach dem Dienst, auf der Fahrt nach Hause entsorgt er den Rest: Die dunkle Kleidung, die er getragen hat, die Tasche, in die die Kassierer das Geld geben mussten, und auch die Waffenattrappe. In einem abgelegenen Waldgebiet verbrennt er alles, weil er ganz sicher gehen will. Norrby vernichtet jedes noch so kleine Indiz mit allergrößter Akribie. Doch genau das wird sich später als verhängnisvoller Fehler erweisen.

Als das erledigt ist, fährt Norrby nach Hause. Verspürt er dabei so etwas wie ein Triumphgefühl? Vermutlich, denn er wird von Mitschülern aus seiner Zeit an der Polizeiakademie immer wieder als Person geschildert, die sich den anderen überlegen fühlt und sie dies auch spüren lässt.

Spät in der Freitagnacht kommt er bei seinen Lieben an. Hier zählt er zuerst gewissenhaft das erbeutete Geld, dann verstaut er die 698.270 schwedischen Kronen (ca. 64.000 €) in eine andere Tasche, die er unter seinem Bett versteckt. Dann geht der Polizist und Vater, der zum Verbrecher wurde, schlafen
.


Was er nicht ahnt: Ihm ist ein riesengroßer Fehler unterlaufen.

Um ganz sicher zu gehen, verhört einer der Ermittler den Augenzeugen mit dem schwarzen SUV noch einmal – und die Aussage ist mehr als irritierend. Der Zeuge beteuert, dass der Räuber, der im hellbraunen Volvo davonraste, genau der Mann ist, der seine Aussage aufgenommen hat. Im ersten Moment ist sich der Polizist sicher, dass der Zeuge sich irrt. Der renommierte Polizei-Inspektor Jaan Norrby kann unmöglich der Räuber sein! Dennoch bekommt der Mann die Sache nicht aus dem Kopf, also geht er dem Verdacht nach und im Folgenden gerät Norrby tatsächlich in den Fokus der Ermittlungen.

Die fördern Erstaunliches zutage: Offensichtlich war der Raub nicht sein erstes Vergehen. In Wahrheit ist der vermeintlich unbescholtene Polizist sogar jemand, der immer wieder mit dem Gesetz in Konflikt kommt. Nach seiner Zeit an der Militärakademie war er zunächst als Security im Gebäudeschutz tätig, ehe er auf die Polizeischule kam. Weil Norrby ein sehr ehrgeiziger, ambitionierter Mensch ist, kam er gut bei seinen Vorgesetzten an – die ihm wiederum zunehmend mehr Verantwortung und Freiheiten übertrugen.

Schon damals deutet sich an, dass er damit jedoch nicht wirklich gut umgehen kann. Mehrere kleine Vergehen werden bekannt, die aber nicht in seiner Polizeiakte vermerkt werden. 1998 allerdings wurde er in einem Schiedsverfahren schuldig gesprochen, weil er heimlich aus dem Auto eines Verdächtigen einen Winkelschleifer entfernt und mitgenommen hat. Auf die 
Frage, wieso er das beschlagnahmte Gerät entwendet habe, erklärte er nur, er brauche es bei sich zu Hause.

Norrby beschließt letztlich, dass ein Umzug von Stockholm ins deutlich kleinere Söderhamn besser für ihn ist. Bei der dortigen Polizei ist man hocherfreut über den erfahrenen Mann, der zudem ein versierter Ausbilder ist. Ihm wird die Instruktion der örtlichen Polizisten in Bezug auf die Handhabung von Waffen, Strategie sowie Taktik anvertraut. Er ist sogar derjenige, der Handlungsanweisungen hinsichtlich der Vorgehensweise bei Raubüberfällen abfasst. Des Weiteren taucht Norrby von nun an immer wieder in den Medien als Polizeisprecher auf. Eine Rolle, die ihm sehr liegt und gefällt.

Doch damit nicht genug: 2002 beging Norrby Versicherungsbetrug; er inszenierte einen Einbruchdiebstahl in seinem Haus und erhielt einen Schadenersatz. Doch das war langfristig gesehen nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Denn sein hoher Lebensstandard verschlingt Unmengen an Geld.

Diese ganzen erstaunlichen Fakten sind es, die die Polizisten überzeugen, dass es sich lohnen würde, der Aussage des Augenzeugen intensiver nachzugehen. Nach Rücksprache mit den Vorgesetzten gibt der ihnen freie Hand, gegen Jaan Norrby weiter zu ermitteln.

Der ahnt von all dem nichts. Als die Weihnachtsfeiertage endlich da sind, kann er seinen Lieben von dem erbeuteten Geld alle Geschenkträume erfüllen. Zugleich ist er in der Lage, auch die 
ausstehenden Rechnungen zu begleichen. Und zu guter Letzt macht sich Norrby auf die Suche nach einem neuen Familienauto.

Den perfekten Gebrauchtwagen entdeckt er in einem Vorort von Stockholm. Den Kaufpreis von 219.000 Kronen (ca. 20.000 €) begleicht der Polizist bar auf die Hand. Um auch die letzten Zweifel des Verkäufers zu zerstreuen, behauptet Norrby, er habe von seiner Versicherung gerade eine Entschädigungszahlung wegen eines Arbeitsunfalls bekommen.


Er ist so stolz auf diese neue Errungenschaft, dass er wirklich jedem von dem neuen Auto erzählt. Von den tollen Extras, vom Fahrgefühl. Dummerweise erwähnt Norrby dabei ebenfalls, dass er in bar gezahlt hat. Ein Detail, das besonders die Polizeiermittler brennend interessiert.


Denn ihnen ist inzwischen bekannt, dass Norrby eigentlich bankrott ist. Er verfügt nicht einmal über genügend Mittel, um sich den Unterhalt eines Autos zu leisten. Dass er nun so viel Geld quasi aus dem Nichts aufbringen kann, ist mehr als verdächtig. Kurzerhand wird der Verkäufer des Autos kontaktiert – und der hat eine elektrisierende Nachricht für die Polizisten. Bislang befindet sich der komplette Kaufbetrag noch in seinem Besitz, er hat nicht einmal eine Krone davon ausgegeben oder zur Bank gebracht!

Die Polizisten verlieren keine Sekunde und überprüfen direkt die Seriennummern der Geldscheine mit denen, die der Bank gestohlen wurden. Bei dem Ergebnis stockt ihnen der Atem – sie stimmen überein! Damit haben die Ermittler den Bankräuber, Norrby, auf frischer Tat ertappt
.

Am 28. Januar 2005 wird Norrby um genau 10:15 Uhr verhaftet.


Im Verhör gibt er alles unumwunden zu, er hat sogar die verbliebenen 178.000 Kronen dabei, die vom Banküberfall noch übrig sind. Er weiß, wann er verloren hat und sich geschlagen geben muss. Der Polizist, der zum Verbrecher geworden ist, gesteht: „
Ich bin schuldig. Es ist einfach so gekommen, obwohl ich es nicht wollte. Der Raub war ein Impuls …“


Darauf bezieht sich auch sein Anwalt in der Gerichtsverhandlung: Sein Mandant bereue die Tat sehr und könne selbst nicht verstehen, warum er den Überfall begangen hat.

Nach seiner Zeit im Gefängnis räumte Norrby rigoros in seinem Leben auf. Er verließ Söderhamn und hat sich in einer anderen Stadt unter anderem Namen ein neues Leben aufgebaut.


Kapitel 17

Bonnie und Clyde



I

n der Nacht des 3. Juli 1988 ist es hell – das alljährliche Phänomen der sogenannten Mitternachtssonne erhellt den Ort Åmsele im Nordosten Schwedens. Es ist ein pittoresk kleiner Ort, zwischen 1980 und 1990 zählt das Städtchen um die 300 Einwohner, Tendenz sinkend. Würde man hier Sightseeing unternehmen, gäbe es einen geschlossenen Flugplatz, eine Mühle, eine Schule und eine Kirche mit dazugehörigem Friedhof zu besuchen, außerdem eine Handvoll Kleinunternehmen für den täglichen Bedarf. „Hier passiert praktisch gar nichts
“, würden die Jugendlichen den friedlichen, für sie fast schon faden Alltag beschreiben. Umso größer ist die Freude, als am Abend des 3. Julis eine Tanzveranstaltung für die Schüler der weiteren Umgebung auf die Beine gestellt wird – ein seltenes Highlight, für das sogar die Busse nachts durchfahren, um die Jugendlichen danach wieder nach Hause zu bringen. Auch Fredrik Nilsson lässt sich diese Gelegenheit nicht entgehen und feiert mit seinen 
Freunden bis in die helle Nacht hinein. Der 15-Jährige wohnt mit seinen Eltern und seinem 11-jährigen Bruder in Åmsele und kommt erst spät wieder zurück in den Ort: um etwa 2:30 Uhr morgens steigt er in seinem Heimatdorf aus dem Bus und geht zu Fuß das letzte Stück bis zu dem blauen Haus der Nilssons nahe der Kirche. Es ist ruhig, die Straßen von den ohnehin wenigen Einwohnern verlassen. Obwohl die Sonne zu dieser Zeit praktisch nie ganz untergeht, sind die Schweden an diesen Rhythmus gewöhnt und alle liegen in ihren Betten. Beziehungsweise fast alle – als Fredrik durch das Gartentor das Grundstück seiner Familie betritt, steht ein Zelt im Vorgarten. Darin liegen sein kleiner Bruder Andres und sein Cousin, die die warme Sommernacht unter freiem Himmel verbringen wollten. Fredrik schleicht sich an dem Zelt vorbei, aus dem leises Schnarchen dringt, und schlüpft ins Haus. „Jetzt noch schnell etwas zu essen“,
 denkt er. Die Nacht war lang und das viele Tanzen ganz schön anstrengend. In Erinnerungen an den Abend versunken, beginnt Fredrik sich am Küchentresen stehend ein Brot zu streichen. Als er den ersten Bissen seines wohlverdienten Mitternachtssnacks nimmt, lässt er seinen Blick durch das Küchenfenster in den Garten hinaus schweifen. Plötzlich nimmt er eine Bewegung wahr: im Garten schleichen zwei Gestalten herum. Hat er etwa seinen Bruder und seinen Cousin geweckt, als er nach Hause gekommen ist? Fredrik beugt sich vor und erkennt in der hellen Nacht schnell, dass es Fremde sind. In Åmsele kennt praktisch jeder jeden, aber Fredrik erkennt weder den jungen Burschen mit den langen schwarzen Haaren, 
noch das Mädchen neben ihm. Was haben die denn hier zu suchen? Während Fredrik noch versucht, die Situation einzuordnen, greift sich der Junge ein Fahrrad der Familie, das im Garten steht. Er schultert das Rad und trägt es seelenruhig vom Grundstück. „He!“,
 Fredrik legt das Brot zur Seite und klopft empört gegen das Küchenfenster, um die beiden Diebe auf sich aufmerksam zu machen. Doch diese machen sich mit dem Rad auf und davon, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Na wartet!“
, schnaubt der 15-Jährige und sprintet die Stufen des Hauses hinauf zum Elternschlafzimmer. Er wird seinen Vater wecken, einen Heeresoffizier, und dann werden die beiden Halunken schon sehen, was sie davon haben. Fredrik stürmt in das Schlafzimmer seines Vaters Sten und seiner Mutter Ewa. Niemand ahnt, wie bedeutend diese Minuten sind, in denen der aufgeregte Sohn seinen Eltern berichtet, was er gerade beobachtet hat. Es sind die letzten Momente einer intakten Familie, in einer friedlichen Kleinstadt, in der nie etwas passiert. Nur 30 Minuten später werden drei der vier Nilssons nicht mehr am Leben sein.

Es ist eine lange Geschichte verhängnisvoller Umstände, tragischer Verläufe und absurder Begebenheiten, die ihren Anfang am 13. Juni 1965 nimmt. An diesem Tag wird Juha Veikko Valjakkala als einziges Kind einer Kellnerin und eines Installateurs in Pori, Finnland geboren. Schon früh fällt der schmächtige Junge unangenehm auf – er ist hyperaktiv und bekommt schnell Wutanfälle. Als Juha gerade einmal sechs Jahre alt ist, weiß sich 
seine Mutter nicht mehr zu helfen und bittet eine staatliche Einrichtung um Unterstützung. Der kleine Juha wird in einer Kinderpsychiatrie aufgenommen und bekommt seine erste Diagnose: Narzisstische Persönlichkeitsstörung. Menschen mit dieser Persönlichkeitsstörung gelten als egozentrisch und ihre eigenen Fähigkeiten überschätzend. Weitere Merkmale sind ein starkes Verlangen nach Anerkennung, um das oft geringe Selbstwertgefühl zu kompensieren, sowie ein deutlicher Mangel an Empathie. Oftmals haben Betroffene Anpassungsschwierigkeiten und sind wenig kritikfähig – dies äußert sich dann beispielsweise in Wutanfällen und dem emotionalen oder körperlichen Missbrauch anderer, den sie allerdings als ihr „Recht“ empfinden.

Juha hat es auch als Teenager nicht leicht. Aufgrund seiner geringen Körpergröße und schmächtigen Statur wird er im Jugendlichenalter in der Schule gehänselt und verprügelt, besonders nach einem Umzug zu seinem Vater leidet der 14-Jährige unter seinen neuen Klassenkameraden. Doch lange lässt sich Juha diese Behandlung nicht bieten – versucht jemand, ihn zu schlagen, schlägt er ohne zu Zögern doppelt so hart zurück. Er explodiert, wenn man ihn nur falsch ansieht und schon bald machen seine Mitschüler einen großen Bogen um ihn. Kommt Juha dennoch jemand in die Quere, zwingt der Jugendliche seine Kontrahenten auf die Knie. Sie sollen um Gnade betteln. Doch nicht nur in der Schule kommt Juha nicht zurecht – auch in seinem restlichen Leben kann er sich nicht an Regeln halten und begeht 
eine Straftat nach der anderen. Bis zu seinem 15. Geburtstag hat die Polizei den kleinen, schmalen Jungen mit den hohen Wangenknochen ganze 63 Mal festgenommen. Im August 1982, Juha ist 17 Jahre alt, wird er zum ersten Mal vor einem schwedischen Gericht verurteilt, unter anderem wegen Diebstahl und Fahren ohne Fahrerlaubnis. Die Verurteilungen und Gefängnisaufhalte werden zum festen Bestandteil seines jungen Lebens, in den kommenden zwei Jahren geht er in Strafanstalten ein und aus. Doch das scheint Juha nichts auszumachen, er nennt sich selbst „Il Capitano“
 und fühlt sich wie ein Rockstar, wenn er mit „seinen“ gestohlenen Autos durch die nordischen Länder fährt, immer auf der Suche nach dem nächsten Kick.

Im Mai 1984 lenkt Juha wieder einmal einen Wagen durch ein finnisches Städtchen, als plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregt: Da vorne sitzt ein Mädchen in etwa seinem Alter auf einer Parkbank! Hübsch, mit den roten Locken und wie sie da so ganz alleine sitzt… „Perfekt!“,
 denkt Juha, „Das wird meine Freundin. Die will ich, die wird mir gehören.
“ Wer weiß, was in den kommenden Jahren passiert oder nicht passiert wäre, wäre dieses Mädchen nicht die 17-jährige Marita Routalammi gewesen. Marita gilt seit Jeher als zurückhaltend. Freunde der jungen Frau beschreiben sie als jemanden, dem man immer sagen müsse, was sie zu tun hat. Damit ist sie auf tragische Weise das perfekte Gegenstück zu dem dominanten, geltungsbedürftigen Juha und die erste Begegnung läuft ganz nach Juhas Plan: Er hält den Wagen vor ihr an, lehnt sich lässig aus dem Fenster. Die langen 
schwarzen Haare und die vielen Ohrringe lassen ihn wirklich aussehen wie einen Rockstar. „Lust auf einen Roadtrip?“
, er grinst die schüchtere Marita gewinnend an. Marita steigt in den Wagen – und ahnt noch nicht, wie dieser Augenblick sie mit ganzer Wucht in einen jahrelangen turbulenten Strudel aus Freude, Freiheit, Leid und Gewalt reißen wird.

Die junge Frau verliebt sich unsterblich in Juha, der von diesem Moment an ihr gesamtes Leben lenkt. Er entfernt Marita mehr und mehr von ihrer Familie und nimmt sie stattdessen mit auf seine Diebestouren durch Finnland, Dänemark und Schweden. „Wir sind Bonnie und Clyde!“
, lacht er, während er wieder einmal einen gestohlenen Wagen von einer ausgeraubten Tankstelle weglenkt, „Niemand sagt uns, was wir zu tun haben! Wir machen was wir wollen!“
 Doch lange entgeht dieser Lebensstil der Polizei nicht, immer wieder wandern beide für kurze Zeit ins Gefängnis. Doch nach jeder Haft findet das Liebespaar wieder zueinander, wenn auch diese Liebe allmählich nicht mehr beidseitig zu bestehen scheint. Marita deutet immer wieder an, dass sie sich trennen möchte, doch Juha drängt sie in die Beziehung zurück und Marita schafft es nicht, zu entkommen. Sie hat mittlerweile Angst vor Juha – als er einmal einen Mercedes stiehlt und der Besitzer die beiden auf seinem Motorrad einholt, rammt Juha den Mann mit dem Auto und stößt ihn von der Fahrbahn. Er überlebt, doch Marita wird klar, wozu der von Depressionen gezeichnete Juha fähig ist.

Im Oktober 1987 schließlich kommt ein Wendepunkt: Die beiden werden im schwedischen Halmstadt wegen einer Vielzahl 
an Diebstählen verurteilt, Juha bekommt zwölf Monate in einem finnischen Gefängnis, Marita sechs Monate. Doch bereits im Dezember wird Marita entlassen und endlich scheint sich ihr Leben wieder zu verbessern. Langsam findet sie mithilfe ihrer Schwester und Sozialarbeitern zurück in die „normale“ Gesellschaft. Doch die Angst vor Juha begleitet sie weiterhin: vor ihrer Verurteilung im Oktober hat Marita der Polizei entgegen Juhas Anweisungen von dem Vorfall mit dem Motorradfahrer erzählt. Sie weiß, Juha verzeiht ihr diesen Verrat niemals, mehrmals bekräftigt er das in Drohbriefen an sie. Einmal schreibt er an sein „kleines Haustier“,
 wie er Marita nennt: „Meine beste Waffe ist meine Psyche. Ich gewinne immer, auch wenn es ein Leben kosten sollte. Ich habe einen psychopathischen Verstand und einen weisen Kopf und das ist eine gefährliche Kombination."


Marita braucht dringend Hilfe, doch niemand scheint für die junge Frau da zu sein und Juhas Entlassung Ende April 1988 rückt immer näher. Die Tage werden für Marita zur Qual. Sie weiß, Juha wird sie finden. Und tatsächlich: Am 1. Mai 1988 läutet es an Maritas Tür. Es ist Juha. „Zieh dich an
“, sagt er, „wir machen einen Ausflug
.“

Als die beiden wieder in einem gestohlenen Wagen über die weiten Landstraßen fahren, wirkt der mittlerweile 23-jährige Juha angespannt und explosiv. Er trinkt immer mehr Alkohol und hat jegliche Selbstbeherrschung verloren. Mehrmals hat er versucht, sich das Leben zu nehmen, ihm ist inzwischen alles egal. Marita hat enorm Angst, Juha zu verärgern. Einmal sagt er zu ihr: 
„Glück gehabt, dass kein Mann bei dir war, als ich dich abgeholt habe. Sonst hätte ich euch beide umbringen müssen. Besonders nachdem du mich verraten hast, du hättest es verdient.
“ Die Situation scheint ausweglos. Am 26. Juni 1988 bricht Juha in das Haus eines Jägers ein und stiehlt eine Schrotflinte, die Marita ihm ab jetzt immer in einer Sporttasche hinterherträgt.

Am 3. Juli kommt das Diebespaar nach mehreren Wochen Fahrt quer durch die nordischen Länder in Schweden an eine Kreuzung. Rechts führt die Straße nach Åmsele. Links geht es in Richtung Umeå. „Wohin?
“, fragt Juha Marita. Als diese nicht gleich antwortet, schreit er sie an: „Du sollst links oder rechts sagen
!“ „Rechts, rechts!
“, stammelt Marita. Und besiegelt damit unwissentlich das Schicksal der Nilsson-Familie.

Juha parkt das Auto in der Nähe der Kirche und schlendert mit Marita durch den nächtlich verlassenen Ort. Da entdeckt er in einem Vorgarten ein Fahrrad – „das wäre doch was
“, scheint er zu denken und betritt das Grundstück. Fredriks Klopfen an die Fensterscheibe beeindruckt ihn nicht weiter, wer hat ihm schon etwas zu sagen? Er nimmt das Rad und verzieht sich mit Marita im Schlepptau zu dem Friedhof bei der Kirche. Dort setzen sich die beiden auf eine Parkbank, das Fahrrad neben ihnen, und machen dort weiter, wo sie vor der Diebestour aufgehört haben: essen Chips und trinken Alkohol. Doch nur wenig später hält der orangefarbene Volvo der Nilssons auf dem Parkplatz des Friedhofs. Fredrik und sein Vater Sten haben erfolgreich die Verfolgung der Fahrraddiebe aufgenommen und bauen sich nun 
furchtlos vor den beiden jungen, schmächtigen Kriminellen auf. „Ihr verdammten Diebe!“,
 schreit Sten, ein großer, eindrucksvoller Mann. „Gebt uns unser Fahrrad zurück!“
 Juha, mit seinen langen wilden Haaren und den grauen Augen, starrt Vater und Sohn nur ausdruckslos an, als würde er sie gar nicht richtig sehen. „Marita
“, sagt er tonlos, „gib mir die Schrotflinte.
“ Sten und Fredrik können die Situation nicht fassen, als die kleine rothaarige Frau tatsächlich eine Waffe aus der Sporttasche zieht und sie Juha reicht. Sten, durch seinen Beruf erfahren mit Krisensituationen, versucht es in Anbetracht der Gefahr nun ruhiger: „Hör zu, wir wollen nur unser Rad zurück
.“ Juha legt an und zielt auf den Familienvater. „Auf die Knie!“,
 befiehlt er, „Bitte um Gnade. Bettle um dein Leben!“
 Zittrig legen Sten und Fredrik je ein Knie nach dem anderen auf dem staubigen Boden ab, die Hände erhoben. Sten versucht es ein letztes Mal, spielt mit einer Lüge auf Zeit: „Wir haben unserem Nachbar gesagt, er soll die Polizei rufen.“
 Doch Juhas Explosion ist nicht mehr aufzuhalten: Aus nächster Nähe schießt er dem Vater in den Kopf, die Schrotflinte zerreißt den Schädel und Fredrik hält sich instinktiv die Hände vor die Augen, um dem schrecklichen Anblick nicht ertragen zu müssen. Auch er versucht in panischer Angst alles, um dem Tod zu entgehen: „Bitte
“, fleht der 15-Jährige in der Hoffnung auf Gnade, „ich bin erst 13!“
 Marita, die die ganze Zeit neben Juha gestanden hat, tritt einen Schritt vor, bettelt ihren Freund an, er solle das Kind nicht umbringen! Doch nicht einmal 3 Sekunden vergehen, bevor der zweite Schuss durch die Nacht hallt und Fredrik neben seinem Vater zu Boden sinkt
.

Ewa, Fredriks Mutter, macht sich indes Sorgen, weil ihr Mann und ihr Sohn noch nicht zurück sind. Und waren das etwa Schüsse, die sie eben gehört hat? Ewa trifft eine folgenschwere Entscheidung – die Entscheidung einer besorgten Mutter, die nur hofft, dass alles in Ordnung ist: Sie macht sich auf, „ihre Männer“ zu suchen und fährt mit dem Fahrrad Richtung Friedhof. Schon aus der Ferne erblickt sie den orangefarbenen Familienwagen auf dem Parkplatz – doch sie sieht weder ihren Mann, noch ihren Sohn. Dafür sitzen im Auto neben dem der Nilssons zwei junge Leute. Ewas Beunruhigung wird angesichts des spurlosen Verschwindens ihrer Lieben immer stärker und sie beschließt kurzerhand die beiden Fremden um Hilfe zu bitten. Die Familienmutter klopft an die Scheibe der Fahrertür, hinter der sie einen jungen Mann mit schwarzen Haaren ausmacht, der auf das Mädchen neben ihm einzureden scheint. Doch das Fenster wird nicht, wie von der Frau aus Åmsele erwartet, hilfsbereit herunterkurbelt. Stattdessen stößt der Fahrer die Wagentür mit solcher Wucht auf, dass Ewa völlig überrascht rückwärts zu Boden fällt. Er springt aus dem Wagen und wirft sich auf sie, packt sie an den Haaren und am Hals. Über Ewas panische Schreie hinweg befiehlt Juha seiner Freundin, die Waffe nachzuladen. Marita jedoch schafft dies nicht und Juha reißt seiner starren Komplizin die ungeladene Waffe aus der Hand. Ewa springt auf und versucht zu entkommen, doch nach nur wenigen Schritten zerschmettert Juha ihr den Schädel mit dem Kolben der Schrotflinte. Er reißt die zu Boden gehende Familienmutter an sich und schlitzt ihr mit 
einem Messer den Hals auf. Dann weist er Marita an, dabei zuzuschauen, wie er noch mehrmals auf Ewas Körper einsticht. Zurück bleibt als einziger Überlebender der Nilsson-Familie alleine der 11-Jährige, der in seinem Zelt schläft und nicht ahnt, dass mit dem Aufwachen erst ein Albtraum beginnen wird.

Als Juha und Marita die Situation begreifen und erkennen, dass sie diesmal nicht mit einigen Monaten Haft davonkommen werden, beginnt eine beispiellose Verfolgungsjagd, die sich über mehrere Landesgrenzen und abertausende Kilometer ziehen soll. Als die beiden Hals über Kopf den Tatort verlassen und Juha den Wagen in einem Höllentempo von Åmsele wegfährt, redet er wie wild auf Marita ein. Er ist wütend darüber, dass die drei Nilssons ihn verfolgt haben und er dadurch „gezwungen“ war, sie zu töten. Außerdem beschuldigt er Marita, sie habe ihn aufgeregt und nur deswegen sei es zu dem Dreifachmord gekommen. In seinem Wahn lenkt Juha das Auto gegen einen Baum – ob dies Absicht oder ein Unfall war, kann nicht geklärt werden. Die beiden Flüchtigen bleiben jedoch unverletzt und setzen ihren Weg einige Kilometer weit zu Fuß fort, bevor sie in Lycksele das nächste Auto kurzschließen. Mittlerweile haben Juha und seine Komplizin die Tatwaffe in einem See versenkt und auch ihre Kleidung sowie weitere Beweise verschwinden lassen. Doch auch die Polizei ist nicht untätig: Länderübergreifend wird eine intensive Suche nach den Mördern der Nilssons gestartet, bei der unzählige Straßen gesperrt werden. Hubschrauber suchen aus der Luft nach Anhaltspunkten, Hundestaffeln durchkämmen die Wälder, Meter 
für Meter. Juhas und Maritas von Streit, Wut und Gewalt geprägte Flucht dauert mehrere Tage, in denen sie fast 5.000 km in über 30 verschiedenen gestohlenen Autos zurücklegen. Da die Polizei über die PKWs jedoch immer wieder eine Verbindung zu „Bonnie und Clyde“ herstellen kann, laufen sie teilweise zu Fuß quer durch den Wald, schwimmen und rudern durch Bäche, bis sie in Hittarp sogar ein Motorboot stehlen, mit dem sie in einer 6-stündigen Überfahrt nach Dänemark flüchten. Es ist nun eine Woche seit den Morden vergangen, als die beiden in Kopenhagen ankommen und Bahntickets nach Odense kaufen. Juha hat mittlerweile den Plan, nach Deutschland und bis an die Riviera zu kommen, sein „Pupu“ (Finnisch für kleines Haustier oder Häschen) Marita immer bei sich.

Am Morgen des 10. Julis 1988 besteigen sie den Zug nach Odense, der zu der frühen Uhrzeit beinahe menschenleer ist. Nur der Schaffner kontrolliert die Fahrkarten und betritt das Abteil, in dem Juha und Marita auf dem Weg in ihr geplantes neues Leben sitzen. Juha macht sich keine Gedanken über den Beamten, sie haben ja gültige Tickets. Dass sein Gesicht in jeder Tageszeitung ist, scheint ihn nicht weiter zu besorgen, er fühlt sich durch die bis jetzt so erfolgreiche Flucht bestärkt. Doch der Junge mit den wilden schwarzen Haaren, den hervorstehenden Wangenknochen und den grauen Augen ist einfach eine zu markante Erscheinung – der Schaffner erkennt ihn und alarmiert heimlich die Polizei. Als der Zug in Odense einfährt, warten die Einsatzkräfte bereits. Für 
den selbstüberzeugten Juha ist es eine Festnahme, für die unterdrückte Marita eine Befreiung, wie sie später sagen wird.

Zwei Tage nachdem die Täter gefasst wurden, werden Sten, Ewa und Fredrik Nilsson schließlich im kleinen Kreis liebevoll beerdigt. Selbst die Medien respektieren den Wunsch der Familie nach Ruhe. Im Jahre 2001 wird ein „Ort der Versöhnung“ in der Kirche in Åmsele eingeweiht. Er wurde für die Nilssons eingerichtet und soll daran erinnern, wie wichtig das Leben ist und dass alle Menschen versuchen sollen, sich mit ihrer Lebenssituation zu versöhnen.

Zwischen September 1988 und Februar 1989 findet der Prozess gegen Juha Valjakkala und Marita Routalammi statt. Während Marita es kaum schafft, auf der Anklagebank den Kopf zu heben, genießt Juha die Aufmerksamkeit geradezu. Sein Aussehen erinnert an einen Punkrock-Sänger und er findet zahlreiche jugendliche Fans, die ihn anhimmeln – es entsteht eine groteske Verherrlichung des jungen Mörders. Am 2. Februar 1989 schließlich wird das Urteil gefällt: Lebenslang für Juha, der sich alleine wegen der drei Morde zu verantworten hat. Maritas Haftstrafe beläuft sich auf zwei Jahre. 1990 wird sie freigelassen, bekommt eine neue Identität und lebt seitdem zurückgezogen mit ihren Kindern in Finnland.

Juhas Geschichte dagegen findet kein Ende. In den Jahren 1991, 1994, 1997, 2002, 2004 und 2006 unternimmt er zahlreiche 
Fluchtversuche. Einige Male schafft er es, mitunter durch Geiselnahme, aus den Gefängnissen zu entkommen, mal mehr, mal weniger weit. Jedes Mal wird er zurückgebracht, bis er 2007 tatsächlich begnadigt und unter Auflagen im Februar 2008 entlassen wird. Doch Juha, der mittlerweile auch mehrmals geheiratet und sowohl seinen Vor- als auch Nachnamen geändert hat, kann scheinbar einfach kein bürgerliches Leben führen. Er hält sich nicht an seine Auflagen und kommt wieder ins Gefängnis. Doch der Termin seiner nächsten Freilassung ist bereits im Februar 2009. Auch dieses Mal fällt Juha in Freiheit zurück in sein gewohntes Schema, begeht Körperverletzungen und setzt sogar zwei Menschen in Brand. Im Jahre 2012, nach einem weiteren Fluchtversuch im Jahr zuvor, wird er deswegen abermals zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 2015, während einer wiederum neuen Haftstrafe, entkommt er im Rahmen eines Hafturlaubs und versteckt sich einen Monat lang vor der Polizei. Die letzte Aufzeichnung zu Juha Valjakkala, der nun Nikita Bergenström heißt und äußerlich nichts mehr mit dem schmächtigen, langhaarigen Jungen von damals zu tun hat, findet sich schließlich 2016: Der Dreifach-Mörder wird aus der Haft entlassen und taucht in Finnland unter. Die durch das grausame Verbrechen schwer gezeichneten Menschen in Åmsele wünschen sich nach all den Jahren nichts sehnlicher, als dass dies das letzte ist, was sie von diesem Mann jemals hören werden.


Kapitel 18

Getränkte Servietten



L

ars Westerlund sitzt in seinem Auto, durch die Windschutzscheibe hindurch beobachtet er die Ostsee. Das Wasser glitzert in der Sonne, an diesem Tag liegt das Meer still da und nur eine leichte Dünung kräuselt die Oberfläche. Ein Anblick, den die meisten Menschen beruhigend finden, doch Westerlund ist noch immer zu erregt von den Ereignissen der Nacht. Es fällt ihm schwer, seinen Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Er weiß nur eins: Er hat völlig richtig gehandelt! Der Denkzettel war nötig!

Eine ganze Weile betrachtet er das Meer. Westerlund sitzt allein in seinem Wagen, mit dem er den ganzen Tag quer über die Insel Öland gefahren ist. Vorbei an den berühmten unzähligen Windmühlen, kleinen Fischerdörfchen und kargen Heidelandschaften, die vom Seewind zerzaust sind. Am Ende hat er sein Auto in einem der Küstendörfer gestoppt, um in Ruhe alles Revue passieren zu lassen. Er weiß, was er tun sollte, doch noch 
fehlt ihm der Mumm dazu. Eine Sache muss zuvor noch klargestellt werden. Der Mann nimmt sein Handy, drückt auf Aufnahme und erzählt eine Stunde lang, warum die Dinge sich so zugespitzt haben und an wessen Händen das Blut klebt, das vergossen wurde. Alle müssen erfahren, dass die Frau schuld daran ist!

Im Jahr 2002 lernt Lars Westerlund via Internet Fylla kennen. Die beiden schreiben zunächst miteinander, dann treffen sie sich auch in der realen Welt. Sie verstehen sich auf Anhieb und heiraten schon kurze Zeit später. Es macht Fylla auch nichts aus, dass Westerlund schon einmal verheiratet war und zwei Kinder mit seiner Ex-Frau Eva hat. Für Fylla ist nur wichtig, dass Lars sie liebt. Vermutlich geht sie zu dieser Zeit davon aus, dass Eva einen guten Anteil am Scheitern der Ehe hatte. Sie ist zu verliebt in Westerlund, als dass sie etwas anderes annehmen könnte. Die Zeit zu zweit ist offenbar wunderschön und ausgesprochen harmonisch, Fylla fühlt sich wie im siebten Himmel. Doch der wird schon bald Risse bekommen.

Das erste Kriseln in der Beziehung der beiden tritt auf, als Fylla Lars freudestrahlend offenbart, dass sie von ihm schwanger ist. Im Jahr 2006 wird ihre gemeinsame Tochter Lina geboren, ein niedliches, rundum gesundes Kind. Die frischgebackene Mutter braucht eine Weile, um sich einzugestehen, dass Lars nicht genauso glücklich über ihr gemeinsames Mädchen ist wie sie 
selbst. Die schmerzhafte Wahrheit: Lars ist eifersüchtig auf das Baby!

Fylla setzt alles daran, um die Ehe zu kitten. Sie bemüht sich, Lars wieder mehr Aufmerksamkeit zu schenken, damit er nicht den Eindruck hat, hinter dem Baby zurückstehen zu müssen. Die ständigen Vorwürfe und Streitereien sind zermürbend, aber irgendwann gelingt es Fylla, Lars wieder zu besänftigen und ihn davon zu überzeugen, dass er für sie der wichtigste Mensch in ihrem Leben ist. Das Paar bleibt zusammen und es kehrt wieder Ruhe in der Beziehung ein.

Als Fylla im Jahr 2009 wieder schwanger ist, flammt die Eifersucht des geschockten Vaters erneut auf. Dieses Mal mit aller Macht. Die Diskussionen und Streitereien zerstören die Beziehung endgültig. Denn Lars fordert die Abtreibung ... Ein schwerer Schlag für die Mutter. Das ist der Moment, in dem die Ehe von Lars und Fylla irreparablen Schaden nimmt. Denn für sie kommt eine Abtreibung auf gar keinen Fall in Frage. Noch im selben Jahr kommen die Zwillinge Fabian und Halje zur Welt. Der Konflikt wegen der Kinder eskaliert zunehmend. Auseinandersetzungen, Trennungen und Phasen der Versöhnung folgen. Das Paar kämpft. Doch 2012 reicht Fylla die Scheidung ein.

Lars ist schockiert, droht seiner Frau sogar, dass er seine Firma auflöst, damit Fylla keinen Cent Unterhalt bekommt. Wieder und wieder ist ebenfalls die Rede von einem Suizid – und stets gibt der Mann Fylla die Schuld für die Selbstmordgedanken. Doch Fylla knickt nicht ein, sondern zieht die Scheidung bis zum Ende durch
.

Möglicherweise hatte sie zu diesem Zeitpunkt auch bereits Kontakt zu Westerlunds erster Ehefrau Eva. Von dieser erfährt Fylla die Wahrheit darüber, warum seine erste Ehe tatsächlich nach 12 Jahren in die Brüche ging. Die Parallelen zu ihrer eigenen Situation liegen auf der Hand. Die erste Zeit, allein in trauter Zweisamkeit, ist perfekt und ausgesprochen harmonisch. Eine Beziehung wie aus dem Bilderbuch. Doch als Eva zwei Kinder zur Welt bringt, Erik und Astrid, und sie als Familie leben müssen, wird Westerlunds Eifersucht von Tag zu Tag deutlicher. Offenbar wird er hier allerdings auch handgreiflich. Letztendlich nimmt Eva ihre Kinder mit und zieht zurück in das Haus ihrer Mutter, zu diesem Zeitpunkt ist Astrid erst wenige Jahre alt.

Die erste Zeit der Trennung ist für Eva ein regelrechter Spießrutenlauf, denn Lars verfolgt sie mehrfach. Im Rahmen der Sorgerechtsregelung für die beiden Kinder wird verfügt, dass Westerlund seine Kinder jedes zweite Wochenende bekommt. Doch Eva hat ein ungutes Gefühl dabei. Dieses bestätigt sich, als Westerlund schließlich sogar davon spricht, seinen eigenen Kindern zu schaden. Eva handelt direkt und erstattet Anzeige bei der Polizei, doch dort wird sie nicht ernst genommen. Vielleicht lügt sie ja auch, um dem Vater ihrer Kinder eins auszuwischen? Das Ergebnis: Es passiert nichts.

Die rechtskräftige Scheidung von Fylla und Lars wird nun für den 6. Januar 2013 festgesetzt. Einen Monat vorher, am 6. Dezember, zieht Westerlund aus der gemeinsamen Wohnung aus und mietet sich ein kleines Gästehaus in Dalarö, einem beliebten 
Ferienort am Stadtrand von Stockholm. Nach wie vor hält er sich an die Besuchsregelung mit seinen Kindern und lädt alle fünf, Erik und Astrid aus seiner ersten Ehe, sowie Lina, Fabian und Halje, aus der zweiten Ehe mit Fylla, jedes zweite Wochenende hierher ein. Er kommt gut mit ihnen klar, insofern stellen die Mütter ihre Bedenken zurück. Doch Westerlund kann offenbar nicht gut alleine sein, denn in dieser Zeit beginnt er, sich mit einer neuen Frau namens Julia zu treffen. Auch mit ihr zeugt Westerlund ein weiteres Kind. Die beiden trennen sich allerdings schnell wieder.

Den Sommer über empfindet seine erste Frau Eva ihren Ex-Mann plötzlich als ungewöhnlich distanziert. Mehrfach versucht sie, Lars telefonisch zu erreichen, um ihn zu fragen, ob er nicht mal wieder seine älteren Kinder besuchen könnte. Offenbar hat er zu dieser Zeit die regelmäßigen Besuchswochenenden eingestellt, jedoch holt er noch immer die drei Kinder aus der Ehe mit Fylla jedes zweite Wochenende zu sich.

In der zweiten Septemberwoche des Jahres 2013 bringt Julia das insgesamt sechste Kind von Lars Westerlund, den kleinen Hugo, zur Welt. Er nimmt am Wochenende sogar die inzwischen siebenjährige Lina und ihre beiden drei Jahre jüngeren Brüder Fabian und Halje mit, damit sie ihr neugeborenes Brüderchen besuchen und kennenlernen können. Voller Vorfreude fahren sie gemeinsam in das Krankenhaus. Am Abend telefonieren die drei mit ihrer Mama und schildern ihr eingehend die Erlebnisse und Eindrücke an diesem „erstaunlichen Tag“
, wie sie es nennen. Fylla tut es gut, ihre fröhlichen, aufgeregten 
Stimmen und das Lachen zu hören. Die drei sind offenbar glücklich, dort mit ihrem Vater in Dalarö. Dann nimmt Junus den Hörer: „Es ist Zeit, dass ich aufhöre, nett zu dir zu sein. Was auch immer als nächstes passiert, ist die direkte Folge deines Verhaltens mir gegenüber im vergangenen Jahr.
“

Fylla ist verwirrt, seine Äußerung hinterlässt ein ungutes Gefühl bei ihr. Was will er ihr damit sagen? Hat er womöglich wieder einmal eine seiner „seltsamen Stimmungen“? Ist es ein erneuter Manipulationsversuch, wie er sie all die Jahre immer wieder unternommen hat? Oder sollte sie …? Die Mutter entscheidet sich, sich nicht wieder von Lars beeindrucken zu lassen. Etwas steif verabschiedet sie sich und legt auf.

Fylla ahnt nicht, dass es Lars Westerlund diesen Abend wirklich bitterer Ernst mit seiner Aussage ist.

Am darauffolgenden Tag, dem 28. September 2013 nehmen die Ereignisse schließlich ihren verhängnisvollen Lauf. Erneut besucht Lars Westerlund mit seinen drei Kindern aus der Ehe mit Fylla den kleinen Hugo. Auf dem Rückweg machen sie einen Stopp bei einem Supermarkt. Dort kauft der Vater insgesamt drei Flaschen Feuerzeugbenzin.

Am Abend kocht er in seinem kleinen Gästehaus in Dalarö ein Essen für sich und die drei Kinder. Während sie ihr, wie die kleine Lina es nennt, "bestes Abendessen aller Zeiten
" genießen, entfernt Westerlund diskret die Batterien aus dem Feuermelder in der Küche. Die Kinder bekommen davon nichts mit, sie sind zu sehr mit dem Essen beschäftigt, das ihnen an diesem Abend 
besonders gut schmeckt. Den Kindern fällt nicht auf, dass ihr Vater selber kaum etwas isst. Später wird er zu Protokoll geben, dass ihm der Appetit vergangen sei. Die Furcht vor dem, was er an diesem Abend plant, schnürt ihm die Kehle zu.

Im Wohnraum gibt es mehrere Schlafgelegenheiten, ein Bett ist unten im Zimmer, weitere oben auf der offenen Empore, die nur über eine angelehnte Leiter zu erreichen sind. An diesem Abend bringt Westerlund ausnahmsweise alle drei Kinder dort oben zu Bett. Sie lieben diesen Platz. Wie vom Ausguck eines Piratenschiffes kann man von dort den gesamten Wohnraum darunter überblicken.

Als sie endlich schlafen, steigt er die Leiter hinunter und nimmt sie behutsam weg. Er bemüht sich, keinen Laut zu machen, um die Kinder nicht aufzuwecken. Dann geht er leise in die Küche, wo er bereits alles Nötige vorbereitet hat. Westerlund kommt mit einem Stoß Servietten und den drei Flaschen Feuerzeugbenzin zurück in den Wohnraum. In geisterhafter Stille verteilt der Mann sorgfältig überall Servietten auf dem Boden und tränkt diese mit dem Feuerzeugbenzin. Mit eisiger Kälte und Entschlossenheit zögert er keinen Moment, den schon lange im Detail vorbereiteten Plan umzusetzen.

Nach dem Präparieren der Servietten sendet Westerlund noch eine SMS an seinen ältesten Sohn Erik – er möge sich gut um seine kleine Schwester kümmern und immer nett zu seiner Freundin sein. Ohne weiteres Zögern zündet er neben einem der Küchenschränke ein Feuer an. Westerlund wartet und beobachtet, 
wie sich das Feuer entwickelt und langsam größer wird. Erst als die Flammen emporlodern und das Feuer um sich greift, ist sich Westerlund sicher, dass niemand das nun Unvermeidbare mehr aufhalten kann.

Lars Westerlund verlässt das Haus, in dem seine Kinder tief und fest schlafen, gefangen auf der Empore. Träumen sie womöglich gerade vom besten Abendessen ihres Lebens? Das Abendessen, das auch ihre Henkersmahlzeit sein soll? Dem Tod überlassen von einem Vater, der sie nicht retten wird. Sie sollen sterben. Er will, dass sie zum Opfer der Flammen werden. Das soll Fyllas Strafe sein.

Westerlund ist bereits in seinem Auto vom Tatort geflüchtet, als die drei schließlich von der aufsteigenden Hitze geweckt werden. Wie muss es ihnen ergangen sein, als sie die Flammen unter sich lodern sehen? Der Rauch brennt ihnen in den Augen und den Lungen, sie müssen husten und bekommen dennoch keine Luft. Die Panik der verzweifelten Kinder muss ins Unermessliche gestiegen sein, als sie begreifen, dass der einzige Ausweg, die rettende Leiter, weg ist. Sie beginnen zu weinen und zu schreien. Für die vier Jahre alten Zwillinge besteht keine Chance sich zu retten, sie sitzen auf der Empore fest.

Die ältere und größere Lina versucht in ihrer Angst, sich ohne Leiter von der Empore hinunterzulassen und ruft dabei immer wieder nach ihrem Vater. Sie weiß noch nicht, dass er derjenige ist, der diese Hölle initiiert hat, in der sie gerade untergehen. Lina schafft es in den Wohnraum, sie schaut sich um und ruft immer 
wieder nach Lars, weil sie fürchtet, er könnte Opfer der Flammen geworden sein. Als er nicht antwortet, kriecht sie schließlich aus dem Haus – im allerletzten Moment. Hinter ihr schließt sich die alles verzehrende Feuerwand. In ihren Ohren gellen die Schreie von Fabian und Halje. Die siebenjährige „große“ Schwester rennt im Pyjama in die Nacht, ruft und sucht verzweifelt Hilfe ...

Aus dem Haupthaus kommt die aufgeschreckte Vermieterin der Hütte, um nach dem Rechten zu sehen. Sie ist allein, ihr Mann arbeitet. Lina läuft weinend zu ihr. Doch auch die Vermieterin des Gästehauses kann den Zwillingen nicht helfen, obwohl Lina sie anfleht.

Sie steht gemeinsam mit dem Mädchen fassungslos vor dem Gästehaus, die Flammen lodern bereits hoch empor. Hineinzugehen wäre zu gefährlich. Zudem besteht inzwischen ebenfalls die Gefahr, dass das Feuer auf das Wohnhaus übergreift. Es bleibt nur der Notruf. Ganze zehn Minuten hält man sie in der Leitung, fragt immer wieder nach Details – der Adresse, dem Anlass, wieviel Quadratmeter das kleine Gästehaus hat. Irgendwann antwortet die Frau nicht mehr und beginnt hörbar zu schluchzen. Denn aus dem Zentrum des Flammeninfernos dringen nun schrille kindliche Schreie voller Todesangst hinaus. Nur, um kurz darauf wieder zu verstummen. Für immer.

Am frühen Morgen des 29. September, einem Sonntag, an dem in Dalarö die Hölle losbrach, fragt das vollkommen verstörte siebenjährige Mädchen immer wieder nach seiner Mutter. Aber nicht nach dem Vater. Obwohl das Gästehaus schließlich seine 
Bleibe ist. Wo war er? Ist er lebendig herausgekommen? Ist er da draußen und suchte vielleicht bereits Hilfe? Denn auch sein Auto ist merkwürdigerweise fort. Am Ende liegt das Gästehaus in Schutt und Asche.

Fylla ist vollkommen perplex, als die Polizei am frühen Morgen bei ihr klingelt. Es braucht etwas, bis sie die schreckliche Nachricht begreift, dann kann die Mutter nur noch schreien, bis schließlich ihre Lungen versagen. An die genauen Worte der Polizisten kann sie sich später nicht mehr erinnern. Als Fylla ihr Handy anschaltet, sieht sie, dass sie in der Nacht um 2:41 Uhr eine Nachricht von Lars bekommen hat. Der Inhalt ist kurz und knapp, doch er trifft dafür umso tiefer: „Rache ist süß, du verfickte Idiotin.“


Einem Impuls folgend versucht Fylla Lars Westerlund direkt anzurufen, aber der Mörder ihrer Zwillinge nimmt nicht ab. Daraufhin fährt sie ins Krankenhaus, um ihre überlebende Tochter aus der Kinderpsychiatrie abzuholen. Zumindest Lina ist der Mutter geblieben.

Die Feuerwehrmänner entdecken die Leiche des kleinen Fabian neben dem Eingang des Gästehauses, auch er hat es offenbar schließlich von der Empore geschafft. Aber durch den Rauch und die Flammen kam er nicht mehr hinaus. Haljes Leiche ist hingegen schwieriger zu finden. Letztendlich wird sein verkohlter Körper in einem Haufen von Möbelüberresten entdeckt. Hat er womöglich aus Angst versucht, sich in einem Schrank zu verstecken
?

Die Forensik zeigt später, dass die Lungen von Fabian und Halje Rauchpartikel enthielten. Ein schwacher Trost für ihre Mutter, denn es zeigt, dass die beiden zumindest nicht qualvoll verbrannt sind. Der Rauch hat sie zuvor erstickt.

Von Lars Westerlund gibt es weiter keine Spur. Die Polizei erlässt umgehend einen Haftbefehl gegen ihn und ordnet die Ortung seines Handys an. Sobald er es benutzt, wird sein Standort bekannt. Darauf setzen nun alle Ermittler.

Währenddessen ist Westerlund unterwegs nach Süden, fährt ohne Unterlass, stundenlang. Nur unterbrochen von einigen Tankstopps. Sein Ziel ist die Insel Öland. Als er später gefragt wird, warum er ausgerechnet hierhin gefahren ist, kann Lars Westerlund keine Antwort geben. Er vermutet, dass er hierher kam, weil er den Ort einmal gemeinsam mit Lina, Fabian und Halje besucht hat. Ist es so etwas wie eine Pilgerfahrt zu glücklicheren, unbeschwerten Tagen? Zu diesem Zeitpunkt hat Westerlund seit 36 Stunden nicht mehr geschlafen und seit dem letzten Abendessen mit seinen Kindern keine Nahrung mehr zu sich genommen. Am Sonntagmorgen um 8 Uhr erreicht sein Wagen die Ölandbrücke und fährt hinüber auf die Insel. Doch auch hier hält er nicht an und fährt immer weiter. Müde macht er am Nachmittag schließlich in einem kleinen Küstendorf Halt.

Lars überlegt eine Weile, während er in seinem Auto sitzt und die letzten Stunden Revue passieren lässt. Dann nimmt er 
schließlich sein Handy und zeichnet ein umfassendes Geständnis auf Video auf:

„Es gibt viele böse Worte, um zu beschreiben, was ich getan habe, aber was getan ist, ist getan
“, beginnt er. "Ich habe es getan, weil ich nicht wollte, dass meine Kinder wie ich ohne einen Vater aufwachsen
."

Lars wuchs unter den wachsamen Augen seiner Mutter auf, über seinen Vater hat er nie etwas erfahren. Letztlich fand er schließlich von sich aus heraus, dass sein Vater bereits verstorben war. Diese Tatsache nahm er sich sehr zu Herzen, er fühlte sich von seiner Mutter belogen, weshalb seine Beziehung zu ihr extrem angespannt war. Stattdessen suchte er Halt bei einer Tante, die er sehr liebte. Etwa drei Monate vor den Morden verstarb diese Tante und für Lars Westerlund brach die Welt zusammen. Dies und der Stress durch die Schwierigkeiten mit Fylla waren zu viel für den Mann.

Das aufgezeichnete Geständnis Westerlunds ist über eine Stunde lang. Darin spricht er auch über Fylla, ohne sich zu bemühen, seinen Hass ihr gegenüber zu verbergen. „Ich habe ihr meine drei Kinder genommen, weil ich glaube, dass es ihre Mutter nicht verdient hat, Mutter zu sein. Sie ist die unsensibelste, kälteste, erbärmlichste und egoistischste Person der Welt.“
 Westerlund hat nur Verachtung für seine Ex-Frau übrig und beschreibt sie ferner als „Hülle eines Menschen“
 und gesteht, den Brand über einen Monat lang geplant zu haben. Es ist ein 
Racheakt, ein bewusster Versuch, Fylla zu verletzen. Der Tod der Zwillinge ist lediglich ein Kollateralschaden.


„Es tut mir kein bisschen mehr leid, was ich getan habe. Ich bin einfach völlig leer“
, bekennt Westerlund am Ende des Geständnisses. Er erinnert sich auch daran, wie er beim Verlassen des Gästehauses sogar davon überzeugt war, seinen Kindern einen Gefallen zu tun. Er rettete sie vor ihrer Mutter. Als er dies sagt, weint Lars Westerlund zum ersten Mal. Dann endet die Aufzeichnung.

Im Anschluss versucht Westerlund, sich das Leben zu nehmen. Doch er scheitert damit.

Wenig später, bei Anbruch des Montags, findet ihn die Polizei endlich auf Öland. Dank der Aufzeichnung des Geständnisses konnte sie schließlich Westerlunds Telefon orten. Man findet ihn blutverschmiert, aber immer noch lebend. Dabei wird auch das Handy mit dem Geständnisvideo sichergestellt, das zum entscheidenden Beweismittel im späteren Prozess wird.

Dieser beginnt am 18. Februar 2014. Lars Westerlund wird wegen Doppelmordes, eines schweren Mordes und schwerer Brandstiftung angeklagt. Im Juni befindet ihn das Gericht für schuldig und verurteilt den Vater zu lebenslanger Haft. Im Rahmen der Beweisführung wird ein psychiatrisches Gutachten erstellt. Laut der Fachleute ist Westerlund zwar nicht in der Lage, mit Stress wie ein normaler Mensch umzugehen (genau deshalb befand er sich nach dem Tod seiner Tante und seiner Scheidung 
in einer emotionalen Ausnahmesituation), aber er sei geistig stabil und in der Lage, jegliche Strafe zu verbüßen.

Fylla lebte nach dem Vorfall noch ein Jahr mit ihrer Tochter Lina in Stockholm, bevor sie sich schließlich wieder dichter zu ihren Eltern ziehen. Die Wunden der Ereignisse im September 2013 heilen nur langsam, aber inzwischen ist Fylla wieder in einer neuen Beziehung. Auch Lina geht es besser; sie spricht oft über Fabian und Halje, um sie in ihrer Erinnerung lebendig zu halten.


Schlusswort des Autors

Liebe Leserin, lieber Leser,

Danke, dass Sie mein Buch gelesen haben. Das ist mein viertes Buch seit Juni 2019. Jede freie Minute sitze ich nun am Schreibtisch, recherchiere, schreibe und bearbeite Texte. Aber es hat Jahre gedauert, bis ich den Mut fand, mein erstes Buch zu veröffentlichen. Wahrscheinlich, weil ich mir selbst dabei im Weg stand. Es sollte alles perfekt sein, bevor ich den Schritt in die Öffentlichkeit wagen würde und so vergingen viele Jahre bis ich mich entschloss, die Perfektion an den Nagel zu hängen und mir sagte: „nur ein fahrendes Boot lässt sich lenken
“. Ich wollte schreiben, veröffentlichen und wenn möglich auch davon leben. Auch wenn vielleicht einige Fehler darin zu finden sind. Es war keine einfache Entscheidung mit Familie, aber der Schritt hat sich gelohnt. Die erste Buchtantiemenausschüttung hat sogar die Rechnung für einen schönen Familienurlaub bezahlt.

Ich bin auch nicht durch die altehrwürdige Tradition gegangen, einen ganzen Stapel Ablehnungsschreiben von Verlegern zu erhalten. Stattdessen wählte ich den direkten Weg und bekam viel Zuspruch von bewegten Leserinnen und Lesern, die mich durch ihr Feedback und ihre Rezensionen ermutigten, weiter zu schreiben. Ich lese bis heute, zutiefst dankbar, jede einzelne 
Bewertung und falls Ihnen mein Buch gefallen hat, würde ich mich auch über eine Rezension von Ihnen sehr freuen.

Ich wünsche Ihnen alles Gute und bleiben Sie gesund.

Ihr Adrian Langenscheid

Instagram:  @truecrimedeutschland
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Facebook:


https://www.facebook.com/True-Crime-Deutschland-Adrian-Langenscheid



Empfehlungen

Von Mord und Totschlag
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Steffis Podcast „Von Mord und Totschlag“ ist im Dezember 2019 mit der 1. Episode an den Start gegangen. Als begeisterte Thriller-Leserin in ihrer Jugend kam sie über True Crime-Bücher dann zu True Crime-Podcasts. Da sie aber schnell merkte, dass ihr das Warten auf neue Folgen ihrer Lieblings-Podcaster zu lange dauerte, begann sie selbst spannende Kriminalfälle zu recherchieren. Die Idee und der Wunsch, einen eigenen Podcast zu starten, waren geboren. Auch wenn Steffi keinen journalistischen oder kriminalistischen Hintergrund hat, werden bei ihr die Kriminalfälle bis ins kleinste Detail beleuchtet. Alle interessanten Informationen und spannende Fakten trägt sie für euch zusammen, so dass ihr euch selbst ein umfassendes Bild von Opfer und Täter, Tat und Motiv machen könnt. Auch die psychologische Seite kommt bei ihr nicht zu kurz
.

Steffi entführt euch aus eurem Alltag in die tiefsten Abgründe des Menschen und erzählt euch von tragischen Schicksalen, gelösten und ungelösten Verbrechen, die sich auf der ganzen Welt zugetragen haben. Unbedingt reinhören!


Keine Gnade – Der True Crime Podcast

[image: ]


Der Podcast, bei dem nichts offen bleibt.

Keine Gnade hat hier nicht nur der Täter mit seinen Opfern. Auch Heike hat, zumindest im Hinblick auf Detailreichtum, keine Gnade mit ihren Zuhörern und der stets nörgelnde Podkater gibt natürlich auch noch seinen Senf dazu. Erfahrt Hintergründe, von denen ihr bisher noch nichts gehört habt und freut euch auf fesselnde und ausgiebige Folgen zum spannendsten Thema aller Zeiten – TRUE CRIME.


Darf’s ein bisserl Mord sein?
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Österreichs erster unabhängiger True Crime-Podcast entführt euch in die Welt der wahren Verbrechen. Schonungslos berichten, die aus Film und Fernsehen bekannten und sympathischen Moderatorinnen Franziska Singer und Amrei Baumgartl sprachgewandt über schockierende Kriminalfälle aus Wien und der ganzen Welt. Dazu gibt’s Witz und Wiener Schmäh, denn mit Humor kann man selbst die schlimmsten Dinge im Leben besser bewältigen. Und über genau die wird im Podcast gesprochen. Unbedingt reinhören! Es lohnt sich. Bussi, baba!


TRUE CRIME INTERNATIONAL:

Die erfolgreiche Buchreihe

von Adrian Langenscheid

Im Juni 2019 erschien Adrians Debüt. Noch im selben Monat stürmte das True Crime-Buch des bis dato noch unbekannten Schriftstellers Platz 1 der Amazoncharts in der Kategorie Mord. Adrian erzählt die spektakulärsten Kriminalfälle aus der ganzen Welt in Kurzgeschichtenform. Sein unverkennbarer Stil und der Erfolg der Nachfolgebücher machen ihn zu einem der erfolgreichsten deutschen True Crime-Autoren. Mit True Crime USA und True Crime England betrat der aufstrebende Schriftsteller 2019 effektvoll das internationale Parkett. Hat Ihnen dieses Buch also gefallen? Dann bestellen Sie sich gerne die anderen Bücher und helfen Sie mit einer Rezension auch anderen Lesern in die Welt der wahren Verbrechen einzutauchen
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